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Wahrſcheinlichkeiten, 


von einem 


unpartheyiſchen Beobachter entworfen. 
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An den Leſer, 


5 . 8 | „ WIS 
E: kommt ſelten leine Schrift zum Vor⸗ 

ſchein, die nicht auf irgend einen be⸗ 
ſondern Gegenſtand ſollte gedeutet werden, 
wenn ſie auch gleich in den allgemeinſten x 
Ausdruͤcken verfaßet iſt. .... Man hat pe 4 
Urſache zu vermuthen, daß dieſen Wahr 
ſche inlichkeiten ein gleiches Schikſal I 
bevorſtehen dorfte : dies veranlaßte denn 
Verfaßer derſelben, zu deſto beßerm Ver- 
ſtaͤndnis und Verhuͤtung aller Misver?;ʒů ; 
ſtaͤndniße dieſer ſeiner Gedanken, 9 . 
hin zu erklaren: fl FO A any 


Er hat vorgialich für jenes 3190 ge⸗ „ 4 
ſchrieben, wo alles das vereinigt anzutref- ©  ® 
fen iſt, was er e beruͤhrte, und 
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mit ſeinen abweichenden Vorſtellungen in 


„Vergleichung ſezte; .... er iſt kein In⸗ 
wohner des Landes, welches ihme etwa, 
nach der vermuthlichen Deutung des Pub⸗ 


likums, im Sinne gelegen ſeyn mußte, 
als er ſeine Beobachtungen in der unbe⸗ 
fangenſten Abſicht niederſchrieb, die je ein 
Schriſtſteller haben kann, dem das Wohl 


der Menſchheit das unverbruͤchlichſte Geſetz 


iſt: .... er fur ſeine Perſon hat weder 
Schaden noch Nutzen davon, die von 
ihm getadelte Fehler moͤgen fortbeſtehen, 


oder verbeßert werden: er dachte uͤber 
Handlungsangelegenheiten nach, ohne 
ſelbſt Kaufmann zu ſeyn, und redete bis⸗ 
weilen zum Vorſtande der Handlung ein 


Wort, ob er gleich davon weit entfernt 


iſt, ſie auf Unf5ſten der Uebrigen beguͤn⸗ 
ſtigen zu wollen: .. er tadelt die Into⸗ 
leranz: und weil ſein Religionsſiſtem von 
allen drei im roͤmiſch⸗ deutſchen Reiche 
geſetzlich gebilligten chriſtlichen Sekten in 
manchen Saͤtzen abweichend iſt; ſo meint 

er eben deßwegen, daß ſein Eifer fuͤr Dul⸗ 


dung die reinſte Quelle habe: .... er 


ſpricht von der Preßfreiheit, wie ungefaͤhr 


wurde, 


wuͤrde, und iſt doch weder das eine noch 
das andere: +... er ſagt einer gewiſſen 


Klaße von Schriftſtellern derbe Wahr⸗ 


heiten ins Geſicht, ohne deßwegen zu 
glauben, daß dieſe ſeine Arbeit ohne Ta⸗ 
del ſei; wiewohl er ſelbſt nicht in dem 


Falle war, der jene in ſeinen Augen her⸗ 
abwuͤrdiget: .. er giebt hie und da Fin⸗ 

gerzeige auf die falſche Vorſtellungen, die 
man den Geſetzgebern in manchen Monar⸗ 
chien ſo gerne beibringt, ohne deßwegen 


gegen die monarchiſche Verfaſſung einge⸗ 


nommen zu ſeyn, oder einem Regenten 


ſeine Achtung deßwegen zu verſagen, weil 


er ſieht, daß Kronen und Scepter weder 
die angebohrne menſchliche Schwachheiten 


noch die Rankeſucht und Unwiſſenheit 
der Hoͤflinge aufwagen: .... er ſcheint auf 
einzelne Vorfallenheiten anzuspielen, die 


er namentlich haͤtte benennen muͤßen, wenn 
ſein Vorhaben jenes geweſen waͤre, den 


betreffenden Perſonen die Larve abzuzie⸗ 
hen: , er hat ſich in einem gewieſen 


Lande, aus beſcndern, ihn allein betref⸗ 


fenden Abſichten, mehrere Monate aufge⸗ 


halten, und gelegenheitlich ſind ihme Ge⸗ 
f brechen von demſelben bekannt geworden, 


wovon 


gung nicht unwuͤrdig erachtete; folglich iſt 
es ihme, als Auslaͤnder, auch nicht uͤbel 
zu nehmen, wenn etwa das Gegentheil 
ſeiner Meinungen noch wahrſcheinlicher 


ware: .... er traͤgt hie und da ſtarke Far⸗ 


ben auf die Grundlinien ſeines Gemaͤldes, 
welcher Umſtand ihm den Vorwurf zu⸗ 
ziehen doͤrfte, ſein Pinſel ſei nicht zart 
genug, und ſeine Feder zu ſpitzig: allein, 
um eine hartnaͤckige Krankheit zu heilen, 
wird der Arzt auch zu ſtandhaften, bis⸗ 
weilen empfindlichen Mitteln greifen; der 
Prieſter wird die moſaiſche Geſetzesfluͤche 
deſto aͤmſiger pluͤndern, je weniger die 
evangeliſche Troſtgruͤnde bei demjenigen 
etwas verfangen, deſſen Herz zur Be⸗ 
kehrung noch nicht genug gereifet, oder, 
um ſich eines theologiſchen Lieblingsaus⸗ 
druckes zu bedienen, nicht muͤrbe gemacht 
iſt; der Juriſt wird immer auf einer 
Seite ein wenig ausſchweifen, und mehr 
verlangen, als er nach der Denkungsart 
ſeiner Gegner und ſeiner eigenen Billig⸗ 
keit erwarten kann, damit er nur das Sei⸗ 


nige deſto gewieſer bekomme; der Philo⸗ 


ſoph wird alle dieſe — 5 


wovon er die merkwuͤrdigſte ſeiner Ueberle⸗ 
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ſo fern ſie zu wohlthaͤtigen Zwecken führen, R 


billigen, und die Fehler deſto lebhafter 


ſchildern, je tiefere Wurzeln ſie in einem 
Boden geſchlagen haben, der noch unter 
aͤgyptiſchen Finſternißen begraben liegt, 
wann anderwaͤrts ſchon der Mittag an⸗ 
bricht: ſind dieſe Entſchuldigungen nicht 


kraͤftig genug, ſeine Behandlungsart zu 


rechtfertigen, ſo haͤlt er ſich zu glauben 
fur berechtiget, daß er treffende 
Wahrheiten aufgetiſchet haben muͤße: 
+... er weis es aus Erfahrung, daß Wahr⸗ 
heiten den Groſſen und Kleinen der Welt 
nicht ſo geradehin ins Geſicht geſagt wer⸗ 
den muͤßen, wenn man ſich, dem voran⸗ 
ſtehenden Denkſpruche zu folge, dem 
Neide auszuſetzen keinen ſonderlichen Luſt 
hat; deßwegen iſt er beſcheiden genug ge⸗ 
weſen, auch diejenige Saͤtze fuͤr weiter 
nichts, als Wahrſch einlichkeiten 


auszugeben, die vielleicht mit groͤßerem 
Rechte den Namen der Wahrheiten 
verdienet haͤtten: . er raͤuchert nicht ger⸗ 


ne den verwoͤhnten Naſen der Leute; da⸗ 
her iſt es zu erklaͤren, warum er ſeine Vor⸗ 


ſchlaͤge gerade in dieſem auffallenden Ge- 
wande der Freimuͤthigkeit der Preſſe uber- 


geben, 


geben, ohne denſelben den Modekittel 
der Schmeichelei umzuhangen: .... er 
hatte zwar keinen Beruf, ſeine Bemer⸗ 
kungen drucken zu laſſen; aber den Ge⸗ 
danken, daß er vielleicht doch einigen Nutzen 
dadurch ſtiften koͤnne, hat er fur die wich⸗ 
tigſte Aufmunterung eines Weltbuͤrgers 
gehalten, der, ohne daß er ſich gerade nen⸗ 
nen zu muͤſſen glaubt, in ſich ſelbſt die 
wichtigſte Belohnung findet, wenn er der 
Menſchheit, im Ganzen genommen, auf 
irgend eine Art nuͤzlich zu werden, die 
unverſtellte Abſicht heget. 
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D) und Wahrſcheinlichkeit granzen 
ſo nahe zuſammen , daß ſie mit der aͤußerſten 
Genauigkeit und Sorgfalt nur in den allerwe⸗ 
7 nigſten Fillen ſo handgreiflich von einander 
aͤbgeſondert werden koͤnnen, daß der Unter⸗ 
ſchied Jedermann einleuchtend ware. 


Wahrheit iſt dasjenige, was mit keis 
nen Gegengruͤnden mehr angefochten werden 
kann; eine Wahrſcheinlichkeit hat man als⸗ 
dann, wann das Gegentheil immer auch noch I 
N _ mdglich iſt. Der Unterſchied zwiſchen bei⸗ 1 


den iſt an ſich ſelbſt betrachtet ſo unwider⸗ 4 
ſerechich als gewis weiß nicht ſchwarz, | 3 
und ſchwarz nicht weiß iſt: daß aber die MY 
Menſchen die eigentliche Graͤnzlinie zwiſchen - 
er gemeiniglich ſo ungluͤcklich und einan? 
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der widerſprechend auffinden; daran iſt nicht 
die Sache ſelbſt, ſondern der eingeſchraͤnkte 
und kurzſi ichtige Verſtand des ene 
Schuld. | 


Eine jede Sache iſt naͤmlich ihrer Natur 
nach entweder wahr oder falſch; in beiden 
Faͤllen kann der Verſtand dieſe beide einzig 
mdͤgliche Erſcheinungen entweder vollkom⸗ 
men ⸗ deutlich unterſcheiden; oder er kann es 
nicht: in jenem Fall iſt eine Wahrheit vor⸗ 
handen, wann ein endlicher Verſtand gar 
nichts mehr dagegen zu ſagen weis; im an⸗ 
dern Fall aber hat man nur eine entweder 
bejahende oder verneinende Wahrſcheinlich⸗ 
keit, je nachdem die Gruͤnde fuͤr oder wider 
einen Satz gewichtiger ſind, und in ſofera 
alle entgegenſtehende gedenkbare Einwen⸗ 
dungen und Zweifel aufgeldſet werden können, J 
| oder nicht, — — N 


Dieſem =-afolge legt doch immerhin F 


ſo viel richtig, daß der Unterſchied von allem 7 


| a nur in dem menſchlichen Erkenntnis⸗ 3 
- * | e | Vermd⸗ 
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Vermoͤgen, und nicht in den Gegenſtinden 


ſelber zu ſuchen iſt: denn ein unendlicher 


Verſtand braucht zwiſchen wahr und wahr⸗ 


ſcheinlich keinen Unterſchied zu machen. 


Eine Wahrſcheinlichkeit iſt leichter zu 
behaupten, als eine Wahrheit; um die lez⸗ 
tere darzuthun, und außer allem Zweifel zu ſe⸗ 


ätzen, muß ich die uͤberwiegendſte und unwi⸗ 


derlegbarſte Gruͤnde fuͤr dieſelbe vollkommen 
in meiner Gewalt haben: ich muß beweiſen, 


daß das Gegentheil ein voͤlliger Widerſpruch 
waͤre: um aber die erſte einleuchtend zu 


machen, brauche ich nur die entgegenſtehende 
Gruͤnde zu ſchwaͤchen, wann ich ſie auch 


nicht gaͤnzlich aus dem Weege raͤumen kann; 
oder, wann ich dieß auch kdunte, es unterlaſ⸗ 


ſen habe, weil ich ja nur Wahrſcheinlichkei⸗ 
ten zu liefern e hatte. 


Hieraus aber folgt nicht, daß das, was 
man eine Wahrſcheinlichkeit nennet, nicht 
eine wirkliche Wahrheit ſeyn konne. Dieſer 
Eak iſt eben ſo natuͤrlich, als unlaͤugbar die 
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Gewohnheit der Menſchen iſt, Dinge fir 
Wahrheiten auszugeben, die der genauere 
Forſcher kaum wahrſcheinlich findet: aber in 
dieſem Fall hat man ſchon des gewaͤhlten 
vielverſprechenden Namens wegen mehr Ver⸗ 
dacht gegen ſich, und ſchadet der guten Sa⸗ 
che mehr, als wenn man in der willkuͤhrli⸗ 
ae ORs: behutſamer zu — ge⸗ 


Es wire demnach fals ch, : | wenn man 


daraus, daß man etwas nur fur wahrſchein- 
lich ausgiebt, das vielleicht ganz wahr iſt, 


deßwegen verwerfen, oder in die Ueberzeu⸗ 
gung des Urhebers von der Richtigkeit deſſen, 
was er behauptet, ein Bedenken ſetzen wollte, 
weil er, auf den es eigentlich ankame, ſei⸗ 
nen Behauptungen nach eigenem Eutbefin- 
den einen Namen zu geben, diejenige Be- 


nennung vorzoge, welche leichter zu rechtſer— 


tigen, welche ſchiklicher, und den Gegenſtaͤn⸗ 
den angemeßener, welche fur den Leſer we⸗ 
niger befremdend iſt, indem ſie ihm die 
freie wat lafit , noch mehr Grinde hinzu- * 
8 


r 
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ich iſt und ſeyn T0808 s oo meiſte Elend in 


CF 


zufuͤgen, oder die auſgefuͤhrte Gruͤnde mit 
noch einleuchtendern zu n 


ak des Leſer dieſes auch thun, 


wenn irgend ein auſgeſtellter Satz mit dem 
hohen Namen Wahrheit ſtolzirte: wenn ich 
aber mit einem andern im alleinklugen Tone 


zu reden Miene mache; wird er nicht lieber 


mich verlaſſen, und ſeine Unterredung mit 


mir abbrechen, als ſeiner . Wer 
anhun "_ wollen? | 


Oder, was ane uch mit der unſehl⸗ 


barkeitsgrimaße zu reden berechtigen, wenn 
es wahr iſt, was der chineſiſche Weltweiſe 
Cheu⸗Kung ſeinen Schuͤlern der Philoſophie 
ſo nachdruͤcklich einpraͤgte: Es gebe in der 
Welt nichts Wahres, als das Daſeyn eines | 
woof und un Einmal TT n 
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Meines Bedünkens hat der Unten, « 
daß man die Summe der Wahrheiten im⸗ 
merhin fuͤr groͤſſer ausgegeben, als ſie wirk⸗ 


die 


( vr 5 


die Welt gebracht. Spaͤt genug fangt man 
einzuſehen an, wie wichtig jenes Haupter⸗ 
ſorderniß der Wahrheit iſt, daß ſie den 
Grund der Nothwendigkeit in ſich ſelbſt ha⸗ 
ben, und einleuchtend ſeyn muͤße. Jemehr 
man dieſen Satz verkennt, deſto gefaͤhrlichere 
Folgen bedrohen die Meuſchheit. Will man 
ſich von der Richtigkeit dieſer Behauptung 
überzeugen; ſo werfe man nur einen Blick 
in die Geſchichte der Religionen, beſonders 
der chriſtlichen. Unendlich weniger Blut waz 
re gefloſſen, haͤtte nicht der menſchliche 


Stolz ſich der Herrſchaſt uͤber die Vernunft 


angemaßt, und Albernheiten durch Machtſpruͤ⸗ 
che fir gdttliche Weisheit verkauft, vor welchen 
der inede Wen e, . 


Es iſt beinahe keine Wiſſenſchaft, die 


nicht Traͤumer gehabt hatte, welche alle ihre 
ſterbliche Mitbruͤder zu uͤberſehen ſich ſchmei⸗ 


chelten. Ich bleibe aber vorjeſt. r bei 
einem Beiſpiele ſtehen. TEE 


Derjenige Theil der Kldgheirslehre; 


dine ſtd) mit dem innern Wohl der Staa- 


ten 


: = 
" 72 1 
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ten und der Gluͤkſeligkeit der Un erthauen 
beſchaͤftigt, iſt ein ſo weites und unabſehba⸗ 
res Feld, daß es einer Verwegenheit nahe 


kaͤme, gewiſſe Regeln feſtſetzen zu wollen, 
und ſie fuͤr unabaͤnderlich, fuͤr die _ aus: 
W. 


Die groͤſten Maͤnner haben ſich ſchon 
mit dem Entwurf politiſcher Grundſaͤtze abge⸗ 
geben; aber viele dieſer Grundſaͤtze, haben ; 
auch, wie tauſend andere Entwürfe, das 
Ungli> gehabt, in der verſuchten Anwen⸗ 
dung das nicht zu ſeyn, was ſie in dem 
Kopfe des Erfinders waren, und auf dem 


* N | 


Daß dieſes in den meiſten Fillen ſo, 


und nicht anders ſei, laͤßt ſich eben ſo we⸗ 


nig bezweifeln, als leicht davon die Urſache. 
zu errathen iſt. Jede Mutter findet regel⸗ 


maͤſige Reitze an ihrem Kinde, wo ein un⸗ 


partheiiſcher Kenner der Schönheiten, Ab⸗ 
artungen der Natur antrift; jeder Kuͤnſtler 


findet ſein Werk untadelhaft, wenn genaue 
Beux⸗ 


c vm I 
Beurtheiler wichtige Fehler in den Verhaͤlt⸗ * 
nißen antreffen: beides aber laͤßt ſich dahen 
erklaͤren, daß der Menſch an Dingen, die er 
als einen Theil von ſich anſieht, vermoͤge 
der bei ihm eingewurzelten Eigenliebe, eben 
ſo wenig Tadel, als jener Schuͤler des Phi⸗ 
dias an ſeinem erſten Gemaͤlde enidecet, 
und. von dem Daſeyn wuͤrklicher Fehler, 
gerade wie derſelbe, erſt alsdann uͤberzengt 
wird, wann er von der Stimme des Publi- 
kums daruͤber zurechte gewieſen iſt, welches, 
da es fiir fremde Arbeiten keine taͤuſchende 
Einbildung mit ins Urtheil miſchet, deſto 
unpartheiiſcher zu Werke gehet. | 


Die Naturforſcher , denen man doch, 
wenn man nicht zu- ihrer Zunft mitgehdret, 
| | Glauben beimeſſen muß, verſichern , daß 
js 1 ieder Menſch, wann er zwiſchen einer Re⸗ 
5 genwolke, und der ihm auf den Ruͤcken ſchei⸗ 
| nenden Sonne ſiehet, einen eigenen Regen⸗ 
bogen ſehe, obgleich Tauſende daruber ein⸗ 
men ſind , nur einen einzigen vor fi ch = 
. zu haben; denn jedes Aug bildet einen be⸗ 
i 5 ſondern 
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ſondern Winkel, wodurch auch eine abwei⸗ 


"6 Deus nnen zu * 
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mit reifer Beurtheilung zu Werke zu gehen, 
der iſt auch im Stande, wo nicht das Be⸗ | 
ſte, doch etwas Beßeres zn liefe, als die 

hes rte Sache ſelbſt iſt, — — 


chende Strahlenbrechung ihr Farbenſpiel 
herporbringt. Man erlaube mir, mich die⸗ 


— 


Jeder neuerfundene, hed elne holy 
Gefuͤhl des vermeinten Erfinders neue 
Grundſatz, wann er zur offentlichen Schau 
gelanget, wird von jedem, der ihn beurtheilt, 
von einem eigenen Standpunkte aus, 
gepruͤfet: dieſe Standpunkte, die wegen 
ihrer Verſchiedenheit eben ſo verſchiedene 
Winkel bilden, als vielleicht bei einem Re⸗ 
genbogen anzunehmen ſind, verurſachen die 
vielfaͤltige Meinungen uͤber die naͤmliche 
Sache. 


Wer Gelegenheit hat, viele einzelne 
Meinungen aufzufaſſen, ſie gegeneinander 
zu vergleichen, und bei dieſer Vergleichung 
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| Eben ſo verhaͤlt es ſich mit politiſchen 4 
Grundſaͤtzen; bald werden ſte von Regierun- 2 


gen, bald von Gelehrten aufgeſtellet : wer⸗ 


den ſie im erſten Fall, ſo wie im andern, 


nur mit den Augen einer Mutter, oder eines 


Kuͤnſtlers angeſehen; ſo ergiebt ſich zwar 


die Unrichtigkeit derſelben, wann ſie ohne 
weitere Umſtaͤnde zur Anwendung kommen, 


auch, aber alsdann erſt, wann der geſtiftete 


Schaden . iſt. 


Der Tadel iſt 8 1 gegruͤnde⸗ 
ter, wann er ſich auf unlaͤugbare Vorfallen- 


heiten gruͤndet; oder wenn man ſich zugleich 


die Freiheit nimmt, etwas weiter zu bliken, 
als es vorher nicht geſchehen iſt. Ein 
wohlgemeinter Tadel von dieſer Art iſt aber 
auch deſto nizlicher „ wann davon noch bei 


Zeiten Gebrauch gemacht werden kann, ehe 


der n unheilbar wird. 


A iſt es, pO 1 Rec q en | I 
yu tadeln, als ſelbſten beſſere zu entwerfen; 


allein es iſt auch unverzeihlicher, wenn 
1 N der 
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f bor gemachte Tadel 5 lauter Wahrheit | 
” gs 1 werden will. 
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gene Grundſaͤtze, woraus er gefloſſen; da es 
aber ausgemacht iſt, daß jeder Grundſatz 
viele Seiten habe: ſo waͤre es falſche und 
ſtolze Einbildung, ſeinen Tadel fur eine 


| . verkaufen zu wollen. 


n 


er | 


Es iſt ein alltaͤglicher Fehler, daß man 


Namen der Sache, und nicht an dieſe 
allein bindet: wann man nun aber die⸗ 
ſen gewohnlichen Fehler einmal weis, ſo iſt es 
Pflicht, ihm auszuweichen, damit man durch 
unbedeutende Nebendinge der guten Sache 
nicht ur * ſchade. | 


9 Wir muͤßen uns dahin befireben ,. ſagt 
Seneka, daß uns die Thorheiten und Ge⸗ 
brechen des groſſen Haufens ſamt und ſon⸗ 


vorkommen; und wir werden beſſer thun, 
7 wenn 


- Feder Tadel einer Sache hat ſeine ei⸗ 


© fich im menſchlichen Leben ſo haͤufig an den 


ders nicht haßeuswuͤrdig, ſonder laͤcherlich 


eas 


wenn wir uns hierinnen den Demokrit, als 
den Heraklit zum Muſter nehmen. Dieſer | 
pflegte, ſo oft er unter die Leute gieng, zu 
weinen, jener zu lachen; dieſer ſah in unſerm 
Thun viel Noth und Elend, jener eitel Tand 
und Kinderſpiel. Nun iſt es aber ertraͤgli⸗ 
cher, das menſchliche Leben anzulachen, als 
es anzugrinfen, und man kann ſagen, daß 
ſich derjenige um das Menſchengeſchlecht 
verdienter macht, der es belacht, als der 
es bejammert: denn jener laͤßt uns doch noch 
- ein wenig Hofnung uͤbrig; dieſer hingegen 
weint alberner Weiſe uͤber Dinge, die er beſſern 
zu können, verzweiſelt. Auch zeigt derjenige | 
eine groſſe Seele, der, wenn er einen Blick 
uber das Ganze wirft, ſi ſich nicht des Lachens 
als jener, der ſich der Thraͤnen nicht ent⸗ 
halten kann: denn er giebt dadurch zu er⸗ 
kennen, daß alles, was andern groß und 
wichtig genug ſcheint, um fie in die heftig⸗ 
ſte Leidenſchaften zu ſetzen, in ſeinen Augen d 
ſo klein iſt, daß es nur den leichteſten und is 
kaltbluͤtigſten unter allen Affekten in ihm er⸗ ſi 
regen kann. So weit 9 | | 


Das 
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Das gewiſſeſte bei all dieſem mdhte _ 
wohl unfehlbar die Schwuͤrigkeit ſeyn, immer 
den angemeſſenſten Ton zu treffen, der am 
ſicherſten zu dem vorgeſetzten Zwecke fuͤhret. 
Es laͤßt ſich im Allgemeinen hieruͤber manches 


reden; daß aber die Anwendung der wichti⸗ 


z gere Theil ſeye, werden nur jene laͤugnen 
wollen, welche ſich durch die Erfahrung da⸗ 
von Ws nicht uͤberzeugt wißen. 


; | Bisweilen SG es die Geſetze der 
Klugheit und eine beſcheidene Vorſicht, in 


der Auswahl der vor ſich liegenden Mittel, 


| womit man ſeinen Nebengeſchoͤpfen nuͤtz⸗ 
lich zu werden trachtet, behutſam zu Werke 


1 1 
be: | 


zu gehen. Wer es mit einem aberglau⸗ 
biſchen Volk zu thun hat, kann ſein Be⸗ 


ee nicht damit anfangen, die 


Abſcheulichkeit des Aberglaubens ſo treffend 
zu ſchildern, daß die Lehrlinge ſich ſelber in 
eſem Gemaͤlde erkennen, beſchaͤmt und auf⸗ 


Pracht werden muͤßten: ſondern man lehre 


ie zuerſt das Beßere begreifen und hochſchaͤ⸗ 


jen , "_ das hinfillige Gebaͤude auf deem 
Sand⸗ 5 
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Sandgrund nach und nach antergeaben wer- 
de, und endlich von ſelbſt einſtuͤrze. Wer eine 
bigotte Nation zurechtweiſen, und zu einem 
glimpflichen Tone umſtimmen moͤchte, muß 
eben ſo wenig auf die Thorheiten der Into⸗ 
leranz ſchimpfen, als man nach einem be- 
kannten Gemeinſpruch, mit Bengeln werfen 
darf, wenn man Vogel fangen will. 


A8 e „ ;.z 


Bei jeder Behandlungsart hat man | 
demnach das Faſſunz5vermdgea und die 0 
Vorurtheile desjenigen Zirkels genau zu N 
erſorſchen, den man vor ſich hat; und ſo⸗ at 
viel Selbſtverliuguung muß man beſitzen, 
als erforderlich iſt, um ſich mit gutem Er⸗ mn 
folg zu fremden N herabzu⸗ da 
laffen- nd, * 


Demokrit wurde unfehlbar ſeinem ge⸗ 
| lehrten abderitiſchen Gegner, oder dieſer 
ihm, in die Haare gekommen ſeyn, wenn 
er ihm ins Angeſicht das Daſeyn zener athios 
piſchen Menſchen ganzlich gelaͤugnet hatte, 
die nur ein Auge, und -dieſes gerade uͤber 
mw . 15 gehabt haben ſollen. Allein 
: | Demo⸗ 


Demokrit kannte ſeine Leute, und behandelte 
den jenſeits auſgeſtellten Satz einſtweilen 
nur als unwahrſcheinlich, bis er zuvor von 
ſich die Meinung der Wahrheitsliebe wuͤrde 
erworben haben. Sein Beiſpiel verdient 
Nachahmung! e 


Aus dieſen und noch vielen andern 
Gruͤnden erſcheinen die folgende Bruchſtuͤcke 
eines unbeſangenen Nachdenkens unter dem 
Namen der Wahrſcheinlichkeiten. — Ich 


uͤberlaſſe es der Einſicht des Leſers, das⸗ 
jenige fuͤr wahr zu halten, was er als wahr 


findet: mir kommt es nur zu, meine Ge⸗ 
danken zu ſagen, ohne zugleich auch den 
Richter der Empfindungen machen zu wol⸗ 
len, die durch N N werden doͤrf⸗ 
_ 
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Erſter Abschnitt. 


Wahrſcheinlichkeiten in Bezug auf 3 „ 
Handlung, Fabriken und E l og 


nes ra 


Zbweyter Abſhnit. 55 


1 Wabrſinlcteiten in Bezug auf Freigeit im 


Deuken und Toleranz uberhaupt. 


Dritter Abſchnitt. 


Wahrſthcinlicheiten in Bezug auf Zenſur , Preſs : 
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Erſter Abſchnitt. 
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x Bahrſcheinlich iſt es, daß ein Land dadurch 
nicht reicher werde, wann es nur bedacht iſt, 
das Geld bei ſich anzuhaͤufen, und, um keines 
aus dem Lande zu laſſen, fremde Waaren zu 
verbieten. | „ 2 4 A 
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Das Geld iſt nicht e ; was fur 
ſich ſchon, ein Land wohlhabend macht: es iſt 
eine Waare, und zwar eine ſolche, die nur 
einen allgemeinanerkannten Maasſtab des veraͤn⸗ 
derlichen Werthes aller andern Waaren, mit⸗ 
hin gleichſam den Barometer oder Stufenzeiger 

der jedesmaligen Pfeife derſelben abgiebt, ... 


Gleichwie os Mangel oder Vorrath Einer 


Waare nicht macht, daß andere Waaren in 
geringerer oder groͤſerer Menge vorhanden ſind; 
alſo verhaͤlt es ſich auch mit dem Gelde: die 
groͤßere oder kleinere Menge deſſelben bewirkt 
nur dieſes, daß die Preiſe anderer Waaren, 
die nach dem Maasſtab dieſer Waare geſchaͤzet 
werden, entweder ſteigen oder fallen; nicht 
aber, daß ſich der Vorrath von andern Waaren 
i iy oder vermindere. 


ys Wann eine Nation allein, ohne auf an⸗ 
dere zu ſehen, oder mit denſelben Verkehr zu 
haben, das Geld bei ſich anzuhaͤufen trachtet, 
ſo hat ſie hierzu zweierlei Weege: ihre ergiebige 
Bergwerke fuͤr die Muͤnze zu beſtimmen, und 
das gepraͤgte Geld nicht aus dem Lande zu 
laſſen; 
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laſſen: handelnde Nationen aber, ſchlagen andere 
Weege ein: ihr eigenes Geld ſuchen ſie zwar 
im Umlaufe zu erhalten; fremdes Geld aber 
trachten ſie durch die Freiheit der Handlung, 
durch Fleiß und Betriebſamkeit an ſich zu 
ziehen. 


So wie dieſe Grundſaͤtze beider Nationen 
verſchieden ſind; alſo gehen auch die Wuͤrkungen 
von einander ab. Die erſte Nation bindet ſich 
an dasjenige, was in ihrem Lande anzutreffen 
iſt; mit dem aber, was das Ausland fuͤr die 
menſchliche Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeit noch 


weiters hervorbringt, wird ſie nicht bekannt, 


weil ſte glaubt, daß man fremde Bequemlich⸗ 
keiten nicht auf Rechnung ſeines eigenen Geldes 
erkaufen muͤſſe; wiewohl der eigene Verbrauch, 
oder der anderweitige Umſatz einen Unterſchied 


hierinnen macht: die andere Nation aber ſucht 


ſich auf alle moͤgliche Art alles zu Nutzen zu 
machen, was in der groſſen Welt vorhanden 
iſt: ſie ſucht aber nicht allein das, ſondern iſt 
auch noch bedacht, durch Aemſigkeit, Nachden⸗ 
ken und Thaͤtigkeit fremde Erzeugniße mit ih⸗ 
ren eigenen Waaren zu n von jenen 

A 2 ſovil 
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ſoviel fuͤr ſich zu verbrauchen, als ſie noͤthig 
hat, und den Uiberfluß wiederum an Andere 
abzugeben, um von dieſen entweder wieder anz 
dere Beduͤrfniſſe anzunehmen, oder derſelben 


Geld an ſich zu ziehen. 


Die erſte Nation, die ſich vornehmlich 
durch ihre Geldliebhaberei auszeichnet, ſcheint 
kindiſche Grundſaͤtze in die Beurtheilung des 
Geldes zu miſchen; ſie freut ſich uͤber den 
Klang und Glanz deſſelben, und vergißt uͤber 
dieſem falſchen Traume, ſich deſſen, wie recht, 
zu bedienen. Sie taͤuſcht ſich ſelbſt, ſo wie 
die Indianer von den Europaͤern ſich taͤuſchen 
laſſen, welche fuͤr Scheerchen, Meßerchen, Spie⸗ 
gelchen und andere Taͤndeleien die koſtbarſte 
Artikel fremden Haͤnden uͤberlaſſen, und keinen 
Gebrauch davon zu machen verlangen, weil 
fie ... glaͤnzende Saͤchelchen lieben. Die 
uͤbrige Nationen, das Gegenbild der Geldlieb⸗ 
haberei, wiſſen ſich weit beſſer in die Welt zu 
ſchiken; ſie ziehen alles an ſich, was ſie im 
Auslande fuͤr ihren Kram tauglich finden: ſehen 
ſie Vortheile ein, ſo iſt ihnen ihr Geld nicht zu 
lieb, daß ſie es nicht weggeben ſollten, weil 

ihnen 


re 
12 
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ihnen eine nuͤzliche Waare vorzuglicher iſt, als 
eine todte, die ſie nur gebrauchen koͤnnen, wann 
ſie ſich etwas beſſeres dafuͤr anzuſchaffen bedacht 
ſind. Waͤhrend dem die erſte Nation im Stan⸗ 
de der Kindheit und der Toͤlpeljahre ſich befin⸗ 
det, die Saͤcke mit Muͤnzen ausſtopfet, und 


ſiüch bei vollen Boͤrſen aus Unthaͤtigkeit die Nagel 
abbeißt, ſchwingen ſich die uͤbrigen zur Macht 


und Groͤße empor; ihr Geldvorrath verliert ſich 
nicht, weil ſie durch kuͤnſtlichen Umtrieb mit 
demſelben zu wuchern wiſſen. | 


Will man nun von dem Reichthum Einex 
Nation reden, und das Geld zum Maasſtabe 
dieſes ihres Reichthums machen; ſo gehet dieſe 


Vergleichung nicht an, wann man nicht auch 


andere Nationen mit in den Anſchlag bringt, 


weil alle handelnde Nationen zuſammengenom⸗ 


men nur Ein Ganzes ausmachen, von deſſen 
einzelnen Theilen, ins vergleichende Verhaͤltniß 
gebracht, man erſt ſagen kann, daß der eine 
Theil vollkommner, als der andere, ſeie: tren⸗ 
net ſich aber ein Staat durch abgeſchnittene 
Handlung von andern; ſo kann er natuͤrlich mit 
andern auch 120 wy ins Verhaͤltnis gezogen 

werden 


465 


werden: und der Reichthum derſelben Nation 
kann nicht ſteigen, wann durch eingeſchraͤnkte, 
oder aufgehobene Handlungsfreyheit die Mit⸗ 
theilung, folglich auch die Gelegenheit aufgeho⸗ 
ben iſt, wodurch ſich ein Staat durch ſeinen be⸗ 
ſondern Fleiß, und auf eh Anderer erhe⸗ 
ben koͤnnte. 


. 


Man ſetze, zum Beiſpiel, ein Land, 


das ſeine Weine nicht zu verſchlieſſen Gelegen⸗ 


heit hat, ob es gleich die Guͤte derſelben vers 


diente: dieſer Mangel an Verſchluß, er be⸗ 


ruhe nun auf abwendbaren oder unabwendbaren 
Hinderniſſen, verhindert alſo diß Land, ſich 
durch den groͤßern Vorrath Einer Sache andere 
Bequemlichkeiten herbeiholen zu koͤnnen, die es 
durch jenen Ueberfluß zu erlangen im Stande 
waͤre: dieſes natuͤrliche, in groͤßerer Menge 


vorhandene Erzeugnis laſſe man in Gedanken 
die Stelle des Geldes vertreten, ſo kann doch 


das Land arm bleiben, ob es gleich an Etwas 
Uiberfluß hat: eben ſo verhaͤlt ſichs auch mit 


dem Gelde ſelbſt: man laſſe daſſelbe in noch ſo 


groſſer Menge vorhanden ſeyn, ſchneide aber 
dem Unterthan alie * ab, „ fur dieſes 
ſein 
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een Geld dasjenige austauſchen zu doͤrfen, 


was ihme am anſtaͤndigſten iſt; ſo iſt er bei 


allem ſeinem Geld ungluͤcklich, indem es an ſich 
ſelbſt, als ein ungeniesbares Metall betrach⸗ 


tet, weder Durſt noch Hunger ſtillet, folglich 
_ nicht glͤͤcklich . 166 


Man bleibe noch einen Augenblick bei 


der Vergleichung ſtehen, daß das Geld nur 


der Maasſtab aller uͤbrigen Waaren iſt, und den⸗ 


kes ſich, zur Abwechslung der Beiſpiele, ein 
Zimmer, deſſen Beſitzer im kalten Winter dar⸗ 


innen einen Thermometer aufhaͤngt, um den 
Grad des Einheizens nach dem Grade der 
Kaͤlte zu beſtimmen; ſo nuͤzt ihm ſein Thermo⸗ 
meter nur ſo lange etwas, als er Holz und Geld 
hat, um Kaͤlte und Waͤrme auszugleichen: 


man nehme ihm aber beides, ſo wird er ſich 


gleichwohl ungluͤcklich finden, da ihm der Maas⸗ 
ſtab nichts hilft, wann er damit ſeinen End⸗ 
zweck zu erreichen außer Stande geſezt iſt. 


Will man alſo von dem Reichthum einer 
Nation reden, die mit andern beinahe kein 


Verkehr mehr hat, und man wollte ſie vor 
| andern 
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andern reich heißen, weil ſie etwa das meiſte 

Geld hat, ſo waͤre dieſes aus dem Grunde 
falſch, da der natuͤrliche Reichthum eines Lan⸗ 
des von der Ertragbarkeit des Bodens in Her⸗ 
vorbringung hinlaͤnglicher und reichlicher Lebens⸗ 
mittel und anderer Beduͤrfniſſe abhaͤngt, die 
durch Kunſtfleiß und durch die Handlung noch 
mehr benuzet, und mit andern fremden Beduͤrf⸗ 
niſſen vortheilhaft umgetauſcht werden muͤßen, 


wobei das Geld blos als ein Mittelding zu be⸗ 
trachten iſt, die Luͤcke auf der einen oder der 


andern Seite auszugleichen. 


Dieſes mag zum Beweiſe dienen, daß die 
Anhaͤufung des Geldes, wann ſie durch unſchik⸗ 
liche Mittel bewerkſtelligt werden will, den 
Nationalreichthum hindere; es iſt aber auch noch 


zu zeigen uͤbrig, daß dieſelbe wuͤrklich ſogar 


auch ſchaͤdlich, und mit been . verbun⸗ 


den ſeie. 


| Theurung entſtehet alsdann wann man 1 
fuͤr eine gewiſſe Portion mehr Geld zu geben 


hat, als ſonſten zu geſcheheu pflegt: hat man 
ve ſoviel uberflygiges Geld, daß man 


dam it 
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damit nichts beſſeres zu thun weis, ſo kann man 
zwar nicht ſagen, daß daſelbſt eine Theurung 
ſei, wo man Geld genug hat, im Fall mau 


nur fur viel Geld alles haben kann, was vor 


dem Mangel rettet: aber fuͤr Fremde, die, 
um zu leben, nicht gewohnt ſind, einen ſo. 


groſſen Geldaufwand zu machen, mag man 


es doch immerhin eine Theurung nennen. Geſeßzt 
nun, der Inwohner eines ſolchen Landes iſt 
im Stande, fuͤr eine beſtimmte Portion Brod, 
ich nenne mit Fleiß das allgemeinſte Beduͤrfniß, 
doppelt ſoviel zu bezahlen, als er im Auslande 
nicht dafuͤr zu bezahlen haͤtte; geſetzt, dieſer 


Gelduͤberfluß erſtrekt ſich bis auf den niedrigſten 


Tagwerker herab; ſo hat dieſer Umſtand einmal 


die Folge, daß unter alle Volksklaſſen eine 


Uippigkeit ſich einſchleichen wird, die die Faul⸗ 
heit befoͤrdert; der Auslaͤnder aber wird ſich 


vor einem ſolchen Lande ſorgfaͤltig huͤten. 


ohne Noth etwas darinnen zu erkaufen oder ſich 
daſelbſt aufzuhalten, weil er in beiden Faͤllen 
mehr Geld noͤthig hat, als ſonſten nirgends: 
denn da ſein Grundſaz nicht dieſer iſt, das 
Geld zuſammen zu ſparen, um Kleinigkeiten 
deſto theurer bezahlen zu koͤnnen, die er zu 
1 3 


2 


Hauſe wohlfeiler zu bekommen weis, ſo ſchikt 
ſich ſeine Geldbdrſe mit einem — Lande 
nicht zuſammen. | 


* 


Man kann es als eine ausgemachte Re⸗ 


gel annehmen, daß die erwerbende Claſſe einer 
Nation mit der verzehrenden in ei gewieſen 
Ebenmaas bleiben muͤße, und daß die leztere 
nicht ſtaͤrker, als jene, ſeyn doͤrfe: wenn aber 
dieſe Scheidewand aufgehoben iſt, wenn jeder 


wegen dem Gelduͤberfluß nur verzehren zu doͤr⸗ 
fen glaubt, ohne erwerben zu wollen; ſo ver⸗ 


urſacht diß fuͤr den National⸗ Fleiß eine ge⸗ 


fahrliche Stockung. Die Geldmenge bleibt 


ſodann zwar im Umlauf, aber die Menge der 


uͤbrigen Waaren vermindert ſich, und es iſt 
der naͤmliche Fall, wie 2 einer ary 


* 


no Hieraus erhellet, daß ein Land, das das 
meiſte Geld hat, zugleich auch das ungluͤcklich⸗ 


ſte werden koͤnne, wann es ſein Glick im Geld⸗ 
uͤberfluße allein ſuchet: und es ſcheint eine fal⸗ 


ſche Staatskunſt zu ſeyn, Waarenverbote ein⸗ 
| 9 8 88 „daß das _ * gewi ießer im 
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Land bleiben, und die Volksthitigkeit deſto ge⸗ 
wiſſer erſticken moͤge: anſtatt daß man die Frei⸗ 
heit der Handlung fuͤr das Land vortheilhaft 


zu machen, und ſtets e zu ene , trach⸗ 
ten 7 


Spartas weiſer Geſezgeber : fig, 
mag ganz anderſt vom Gelde geurtheilt haben, 
als er mit groſſen und ſchweren Maßen einen 
kleinen Werth verbande, um das Anhaufen des 
Geldes zu verhindern, die Aemſigkeit aber zu 
befoͤrdern. Und das Beiſpiel Spaniens zeigt 
es, daß die reiche Goldgruben in Peru und 
Mexiko nicht ergiebig genug geweſen ſind, eine 
zum Akerbau und Handlung traͤge Nation vor 
der Armuth zu beſchuͤtzen. ... National - Aem- 
ſigkeit, Handlung und Oekonomie ſind immer 
die ſicherſte Mittel ein Reich wohlhabend, gluͤck⸗ 
lich und bluͤhend zu machen, und darinnen den 
Uiberfluß ſo zu erhalten, daß die Arbeit gleich⸗ 
wohl ſtets nuͤtzlich bleibe, und nie entbehrlich werde. 
Wer andere Mittel ſucht, greift nach dem 
Schatten, und will den Wind haſchen, wie 
Sirach: von den en err ſagt. | 
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Waghrſcheinlich iſt es, daß durch ein gaͤnz⸗ 
liches Verbot der fremden Waaren das Empor⸗ 
kommen der innlaͤndiſchen Fabriken mehr gehem⸗ 
met, als befoͤrdert werde. | 


Dier Beweis iſt dieſer: Entweder ſind die 
auslaͤndiſche Waaren beſſer, als die einheimi⸗ 
ſche; oder ſie find es nicht. Im erſten Fall 
bekommen die Kaͤufer um, meinetwegen hoͤhere 
Preiſe, nicht nur eine beſſere Waare, ſondern 
die innlaͤndiſche Fabriken haben auch Gelegen⸗ 
heit, ſich nach vollkommenen Muſtern zu bilden, 
und ihre Kraͤfte mit den fremden in einen vor⸗ ; 
theilhaften Wetteifer zu ſetzen, wann ſie ſonſten f 

neben dem gehbrigen Fleiß auch die natuͤrli⸗ ; 
che Erfoderniſſe bei der Hand haben: dieſer | 
Wetteifer aber faͤllt ſobald hinweg, als die inn⸗ 1 
laͤndiſche Waaren in Anſehung der Vollkommen⸗ : 

1 

8 

f 

{ 
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heit mit den auswaͤrtigen in keine Vergleichung 
mehr kommen koͤnnen, welches alsdann geſchie⸗ 
het, wann die leztere gar nicht mehr, oder nur 
ſelten, geſehen werden, und man alſo ihre in⸗ 
| | ET +  . ne 
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nere Guͤte nicht mehr ſo recht gegen die Guͤte 


anderer Waaren abwaͤgen kann; dieſe Guͤte aber 
muß natuͤrlich um ſo gewieſer vermindert wer⸗ 
den, je zuverlaͤßiger es iſt, daß Monopolien 


einem Lande um deßwillen ſchaͤdlich ſind, weil 


die Inwohner an dergleichen Fabrikate, ſie moͤ⸗ 
gen gut oder ſchlecht ſeyn, aus Mangel der 
Auswahl, ein vor allemal gebunden ſind; und in 
dieſem Fall iſt das uneingeſchraͤnkte Einfuhrs⸗ 


verbott, oder uͤberſpannte Mautprozente, un⸗ 


billige Beſchwerde, die dem Unterthan ohne gu 
ten Erfolg gufgeburdet wird, . 


Im andern Fall aber, das heißt, wann 
die auswaͤrtige Waaren nicht beſſer, oder noch 
ſchlechter als die eipheimiſchen ſind, iſt es 
zwar an deme, daß fremde Waaren bei Schwach⸗ 
koͤpfen, welche von den Scheingruͤnden der Mo⸗ 


dekraͤmerinnen angeſtecket ſind, das Vorurtheil 
der Guͤte eine Zeitlang vor ſich haben; allein, 


man hat vorzuͤglich auf folgende Umſtaͤnde ſein 


Augenmerk zu richten: Die Landeserzeugniſſe 
ſind entweder an ſich ſchon ſo beſchaffen, daß 


ſie bei der Verarbeitung durch Fleiß, Geſchik⸗ 
OY Gengugfeit , und wie die Kuͤnſtlers⸗ 
tugenden 


e L 
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tugenden noch weiter heißen, ohne Anſtand ei⸗ 
nen ſolchen Grad der Vollkommenheit erlangen 


koͤnnen, daß auch der ungeuͤbteſte Kenner denſel⸗ 


ben vor auslaͤndiſchen Waaren wo nicht den 


Vorzug zuerkennen, doch wenigſtens, wann er 
unpartheiiſch iſt, ihnen an die Seite ſezen muß; und 


wann dieſes iſt, wann man ſich noch beſtrebet, 


die Waarenpreiſe ſo zu ermaͤßigen, daß ausl aͤn⸗ 
diſche Arbeiten deſto weniger Verſchluß finden; 


ſo wird die geſunde Vernunft, welche die hand⸗ 


greifliche Vortheile nicht verkennen kann, bei 
dem Unterthan wo nicht mehr, doch gewis eben 
ſovil ausrichten, als der Monarch durch ſtrenge 


Geſetze bewerkſtelligen will: die auslaͤndiſche 
Waaren werden hinweg bleiben, theils weil die 
innlaͤndiſche eben ſo gut als jene, oder gar noch 


beſſer, thells auch wohlfeiler ſind, 


Sind aber die eigene rs 


nicht ſo beſchaffen, daß daraus die namliche Ar⸗ 
beiten eben ſo gut verfertigt, und eben ſo wohl⸗ 
feil geliefert werden koͤnnten, wie die auslaͤndi⸗ 


ſche; oder haben es die einheimiſche Arbeitsleute 
in der Verarbeitung noch nicht ſo weit, wie 


die fremden gebracht; ſo iſt das naͤmliche wie⸗ 
2 „ 


1 


r 
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der zu ſagen, was ſchon beim erſten angegebenen 
Fall vorkommt: das heißt, es muß dem Unter⸗ 
than die Freiheit gelaſſen werden, um ſein er⸗ 
worbenes Geld ſich etwas gutes nach eigener 
Auswahl zu kaufen, weil das ſchlechte ihn nicht 


nur nicht befriedigt, ſondern, eben weil es ſchlecht 


iſt, ihn durch die fruͤhere Zer brechlichkeit weit hoher 
zu ſtehen kommt, als wann er eine beßre und 
dauerhaftere Waare theurer gekauft haͤtte. 


Man geſteht dieſes zwar bisweilen ein, 


ſagt aber dagegen zur Beſchoͤnigung, daß es 


dennoch fur ein Land weit vorzuͤglicher ſeie, 


wann zum Beiſpiel der, welcher ein Kleid noͤ⸗ 
thig hat, an innlaͤndiſches Tuch gebunden iſt, 
ſollte er auch waͤhrend der Zeit zwei Kleider ab⸗ 


legen muͤßen, bis eines von fremdem Tuch kaum 


ſchadhaft wuͤrde: dann in jenem Fall bliebe 


doch das Geld im Land, verſtaͤrke den Umlauf, 
und werde auf dieſe Art auch denen, von wel⸗ 


chen es herkommt, ſelbſt wieder nuͤzlich; das 


Geld aber, welches einmal ins Ausland ver⸗ 


ſchleppet werde, ſey auf immer verlohren. 


Diieſer Satz hat ſeine gute Richtigkeit, ſo 
„ lange 
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lange nur von den verzehrenden Claſſen der Un⸗ 
terthanen die Rede iſt, und man nicht zugleich 


auch darauf ſiehet, wie ſauer manchem der Er⸗ 


werb des Geldes ankommt. Will nun eine 
Regierung auf Unkoͤſten der erwerbenden und 


duͤrftigern Volksklaſſen und mit ihrem Schaden 
den Geldumlauf befoͤrdern, ſo iſt es ebenſoviel, 


als behauptete ſie, man muͤſſe den Verſchluß 


der Waaren theils auf die innere Schlechte, 


theils auf das Verbott der beſſern Waaren be⸗ 


gruͤnden, oder, als ſezte fie den Gtundſatz 


feſt, daß der, welcher von allen menſchlichen 
Beduͤrfniſſen am meiſten verzehre, und den 


groͤſeſten Geldverſchwender mache, der nuͤzlichſte 
Buͤrger ſei: er iſt es eine Zeitlang, bis er ſeine 


Reichthuͤmer erſchoͤpfet, vielleicht noch gar Schul⸗ 


den gemacht hat; und dann, wann viele andere 
durch ſeine Verſchwendung verwoͤhnet, oder 
durch ſein boͤſes Beiſpiel zu Affen gemacht wor⸗ 


den ſind, ſo hoͤret er zu bezahlen ploͤzlich auf, 
betruͤgt ſeine Glaͤubiger, durch deren Vermoͤgen 
er den Kreislauf des Geldes lebhaft zu machen 
gewußt hat, faͤllt dem Staat und ſeinen von 


ihme bethoͤrten Nebenmenſchen zur Laſt, und 


wuͤrdigt ſich ſelbſt zur politiſchen Nulle herab, 


( 


die dem umichtigen Grundſaze der Regicrung | 


ein trauriges Warnungszelchen iſt, 


| Der Geldumlauf muß demnach nur __ 
die Folge der gemeinſamen Thaͤtigkeit, nicht aber 
als das vorziiglichſte und ſicherſte Mittel zur 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit angeſehen werden, 
welches deſto ſchaͤdlicher iſt, je mehrere Mis⸗ 


braͤuche daraus entſtehen koͤnnen. Am ſorgfaͤl⸗ 


tigſten aber hat nian ſich zu huͤten, daß man 


nicht einen fehlerhaften Grundſaz beguͤnſtige, 


und, um ihn in Ausuͤbung zu bringen, in meh⸗ 
rere andere Fehler verfalle; dieſes aber wuͤrde 
geſchehen, wann man, ohne alle Nebenruͤck⸗ 
ſichten, den Geldumlauf befoͤrdern, und durch 
uͤbelgewaͤhlte Anſtalten die Unterthanen dadurch 
einzeln zu Grunde richten wollte, daß ſie nicht 
fuͤr ihr eigenthuͤmliches Geld unter den beßern und 


ſchlechtern Waaren waͤhlen duͤrften, ſondern eine 


Reihe von uͤblen Folgen mit ihrem eigenen 
Schaden erkaufen muͤßten. | 


Aus dieſen Betrachtungen alſo erſiehet 
man die Nothwendigkeit, daß die Landespro⸗ 
dukte, bevor den fremden das Todesurtheil ge⸗ 
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bn: wird, durch Sachkundige zuerſt ſorg⸗ 
faͤltig gepruͤfet werden, weſſen Grad der Voll⸗ 
kommenheit und der Veredlung fie faͤhig ſind? 
vorausgeſezt, daß man Leute habe, die dieſem groſ⸗ 
ſen Geſchaͤfte gewachſen, und unpartheiiſch genug 
ſind, den Regenten nicht vorſaͤzlich in die Irre 


zu fuͤhren. Zeigt ſichs, daß ſie die auslaͤn⸗ 
diſche uͤbertreffen koͤnnen; ſo iſt es immer noch 


gut, die Einfuhr der leztern mit einer maͤßigen 
Mautabgabe hereinzulaſſen, als alles auf ein⸗ 
mal abzuſchneiden, damit die innlaͤndiſche 
Kuͤnſtler, beſonders wann ſie es in der Vered⸗ 


lung noch nicht ſo weit, als die Auswartige, 
gebracht haben ſollten, theils zum Wetteifer 


veranlaßt werden, theils auch ihre Preiſe nicht 
zu uͤberſpannen ſuchen, welches bei Verboten 


der fremden Waaren ſo gerne geſchieht, aber 


auch den Kaͤufer nur deſto mehr nach fremder 
Arbeit verlangen macht, und zu en 


gereien Anlaß . 


Unterdeſſen bis diß alles in den ordentli⸗ 
chen Gang kommt, wird der Kaufmann, dem 
die Regierung von ihrer Abſicht einen Fingerzeig 
geben muß, * bedacht ſeyn, ſein fremdes 

Waaren⸗ 
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Waarenlager ohne Schaden abzudanken ; und 
nach und nach den auswaͤrtigen Waarenbezug 
entbehrlich zu machen, damit, wann endlich 


einmal der Zeitpunkt einruͤkt, wo ein ſolch es 


Verbott durch die Umſtaͤnde zulaͤſſig gemacht 


wird, er nie gar zu groſſen Schaden leiden 
doͤrfe. 


Zeigt ſichs aber, daß die innlindiſchs 
Produkte, wegen den Fehlern ihrer Beſtand⸗ 
theile, nie ſo weit gebracht werden kdnnen, 


daß ſie den fremden an die Seite geſezt werden 


doͤrften; ſo ſollen zwar dieſelbe nicht gaͤnzlich 
verabſaͤumt, ſondern ſoweit als moͤglich zu ver⸗ 
edlen geſucht werden: aber alsdann iſt auch das 
gaͤnzliche Einfuhrsverbott von dergleichen Arti⸗ 
keln, die das Ausland in groͤſſerer Vorzuͤglichkeit 


2 befizet „ mehr Gewaltthatigkeit zu nennen, als 


daß es wahren Nutzen ſtiften koͤnnte: dann die 
Hand des Kuͤnſtlers wird immer noch Spuren 


der Unvollkommenheit zuruͤcklaſſen, wann der 
natürliche Stoff ſchlecht iſt; und diß befoͤrdert 


ohnehin den Miskredit der innlaͤndiſchen Fabri⸗ 
ken, weil ſich die Natur keinen Zwang anthun 


laͤßt. Deſſen nicht zu gedenken, daß der Un⸗ 


2 terthan 
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terthan ohne dieſe Befugnis des freien Einkaufs 
von ſeiner natuͤrlichen Freiheit zuviel verliert, 
und das Verkehr der Nationen gegeneinander, 
folglich auch das gute Einverſtaͤndniß derſelben, 
untergraben wird. 


3. 


Wa wrcheinlic iſt es, daß ein ſolches Ein⸗ 
fuhrsverbott fremder Waaren, anſtatt einen 
vermeinten Nuzen zu ſtiften, vielmehr aus einer 
neuen Urſache ſchaͤdlich werden muͤße. 


Entweder ſind bei der Bekanntmachung 
eines ſolchen Verbotts die innlaͤndiſchen Manu⸗ 
fakturiſteu ſchon im Stande, ſoviel von ihren 
Arbeiten zu liefern, als das Land zu ſeinem 
Verbrauch noͤthig hat; oder nicht. Beedes kann 
nur durch die unbefangenſte Unterſuchung, 
durch Tariffe, und Bilanſen herausgebracht 
werden. Findet ſichs, daß die Landes beduͤr⸗ 
niſſe von innlaͤndiſchen Natur ⸗ und Kunſter⸗ 
zeugniſſen befriedigt werden koͤnnen; ſo muß 
man immer auch _ den Nebenbedacht darauf 
| nehmen , 


6 
nehmen, daß durch ein uͤberſchnelltes Verbott 
der fremden Waaren die innlaͤndiſche Fabriken 
nicht Gelegenheit ſuchen, ihre Arbeiten ent⸗ 
weder ſchlechter zu liefern, oder theurer zu ver⸗ 
kaufen; und daß auch noch der fremde Waarenvor⸗ 
rath, wofuͤr ohnehin das Geld ſchon außer Lands 
gegangen, zur Erleichterung des Kaufmanns 
moͤge verſchloſſen werden: jenes wird verhin⸗ 
dert, und dieſes bewerkſtelligt, wann ein gaͤnz⸗ 
liches Verbott nicht unverſehens kommt. 


Findet ſichs aber, daß die innlaͤndiſche 
Erzeugniſſe ſoweit nicht reicher, als das Lan⸗ 
desbeduͤrfnis groß iſt: ſo iſt es unausbleibliche 
Folge, daß Mangel an den betreffenden Waaren 
entſtehen, und der Unterthan entweder nothleiden 
oder das Verbott wieder aufgehoben, wenigſtens 
gemildert werden muß. Deßwegen duͤnkt mich 
der Vorſchlag eines gewieſen, nur gar zu eifri⸗ 
gen Staatsdfonomen, die vorhandene auslaͤn⸗ 


diſche Waaren ohne weiters zu verbrennen, in 


etwas uͤbertrieben zu ſeyn: alles aber in ein 
Magazin zu werſen, damit dergleichen Waaren 
deſto gewieſer zu Grunde gehen, iſt eine Aus⸗ 
kunft, die auch vielen Tadel verdienet. Auf 
dieſe 
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dieſe Art muß die geſetzgebende Gewalt mit 
Erfahrung und Schaden etwas lernen, was 
zu erwarten geweſen waͤre, daß man es vor⸗ 
her uͤberdacht und die bitterſte und gerechs 
teſte Klage verhitet, hitte, | 
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IV ahrſcheinlich iſt es, daß die Fabriken 


eines Landes nicht ſonderlich werden vervoll⸗ 


kommnet werden, wann die einheimiſchen Ar⸗ 


beiter ihre Kunſt noch nicht im ganzen Um⸗ 


fange verſtehen, und man auch nur ſchlechte 
Hoffnung hat, daß fremde Fabrikanten ſich 
daſelbſt werden niederlaſſen wollen. | 


Dieſe Hoffnung, daß fremde Künstler 

im Lande ſich werden anſuͤßig machen wol⸗ 
len, iſt deſto ungegruͤndeter, wann zu glei⸗ 
cher Zeit, wo man Fremde mit offnen Ar⸗ 
men 
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men aufnehmen zu wollen, Miene macht, 
und wo dieſelbe ſehr nuͤtzlich werden koͤnnten, 
Auswanderungsperbote ausgehen laͤßt. Dies 
iſt ungefaͤhr eben ſo, als ob man allerhand 
Lockſpeiſen ausſetzte, die Voͤgel in den Bauer 
zu locken, um ſie deſto gewiſſer um ihre 
Freyheit auf immer zu bringen. 


Der Menſch iſt einmal gewohnt, bey 
jeder Sache Vortheil und Nachtheil gegen⸗ 
einander auf die Wagſchaale der Vernunft 
zu legen; hat er aber nicht genug Vernnnft, 
ſo vertritt die Einbildung derſelben Stelle; 
und je nachdem die eine oder die andere 
Schaale ſinkt, wird er auch ſeinen Vorſatz 
darnach beſtimmen. ..,. Findet nun ein Fa⸗ 
brikant in einem Lande ſeinen Vortheil; ſo 
iſt es wahrſcheinlicher, daß er, wann er ein⸗ 
mal daſelbſt anſaͤßig iſt, bleiben, als daß 
er wiederum dahin kehren wird, woher er 
gekommen, nachdem er vielleicht ſein weni⸗ 
ges Vermoͤgen durch dieſe Veraͤnderung 
groͤßtentheils eingebuͤſſet hat; er wird alſo 
denen zu hoffen habenden Vortheilen zulieb 
ſeinen gewaͤhlten Wohnſitz beybehalten, = 

| | auf 
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(4 
auf dieſe Art wird ſein Kunſtfleiß dem gan⸗ 


den Lande in uuzaͤhlichen Ruͤckſichten Nutzen 
bringen, und ſein Eigennutz wird ihn feſter, 


als alle Geſetze, halten. Findet aber ein 
Fabrikant in einem ſolchen Lande, wo er 


fic) angeſiedelt, ſeine Vortheile nicht ſo, wie 


er ſichs einbildete: ſo wird er wieder auf 


feinen Ruͤckzug bedacht nehmen, und ſollte 
ihm auch an der Grenze eine Mauer trotz bie⸗ 
ten, die das Land ſo einſchloͤſſe, wie ſich China 


gegen die Einfälle der n verwah⸗ | 
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Entweder nun iſt ein ſolcher Mann "y 


big, dem Lande und deſſen Fahriken erhebs - 
liche Dienſte zu erweiſen; oder er iſt hierzu 


unfaͤhig. Im letzten Fall verliert das Land 


durch ſeinen ungehinderten Abzug nicht ſo 
viel, als groß der Schaden iſt, wann ein 
Muͤßiger die Klaſſe der Verzehrer vermeh⸗ 
ret; und hier ſchaft alſo die geſetzlich er⸗ 
ſchwerte Auswanderung keinen Nutzen: im 


erſten Fall aber, das heißt, wann der Au⸗ 


geſiedelte Fihigkeiten beſtzt, und mithin 


5 durch Er hen der Nahrungswege ver⸗ 


diente 
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diente unterſtuͤtzet und aufgemuntert zu wer⸗ 
den, wird er, wann dieſes unterbleibt, auf 
ſeine Freyheit deſto mehr verſeſſen ſeyn, inn 
dem es die Erfahrung beſtaͤtigt, daß die 
Menſchen gemeiniglich in vielen Dingen de⸗ 1 3 
ſto ſeltſamer find, je mehr fie ſich ihrer t 
Vorzuͤge bewußt zu ſeyn glauben. Die Ge- | | Fi 
fangenſchaft iſt nur deswegen beſchwerlich, = 
weil man die duͤrftigen Graͤnzen ſeiner Frey⸗ 1 
heit an den vier Waͤnden abmeſſen kann; 
das Beſchwerliche daran aber hoͤret auf, fo 
bald man, zu gehen oder zu bleiben, die un- 
gehinderte Wahl hat. Einem Manne von 
dieſer Art wird ein dergleichen Auswande⸗ 
rungsverbot, das er fix eine unbefugte Ein⸗ 
ſchraͤnkung ſeiner natuͤrlichen Freyheit haͤlt, 
die er anderwaͤrts ohne Zwang zu genieſſen 
wuͤnſcht, mehr zum Abzuge veranlaſſen, als 
ihn daran hindern. Dann Freyheit iſt die 
Seele ſo wie der Handlung, alſo ny der 
Aunier und der . ---- 


5. Wahr⸗ 
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Wahrſheinlch iſt es, daß der Kunſt⸗ 
fleiß einer Nation ſich niemals betraͤchtlich 
erheben wird, wann nicht nur durch das 
ſchon beruͤhrte Hinderniß die fremden Kuͤnſt⸗ 
ler und Fabrikanten ins Land zu ziehen ab⸗ 
geſchroͤcket werden; ſondern auch nech die 
Eingebohrnen unter einem gewiſſen Alter 
_ auſſer Land verreiſen RR 


7 Jenes macht, daß die 1 Lande noch 

unbekannte, oder nicht genug vervollkomm⸗ 
nete Kunſtzweige gar nicht, oder nur lang⸗ 
ſam bekannt werden; dieſes aber verur⸗ 
ſacht, daß neue Entdeckungen, deren es de⸗ 


ſto mehrere giebt, je aufgeklaͤrter die Welt 


zu werden fortfaͤhret, auch nicht hereinge- 
hohlt werden koͤnnen. Denn, wenn ein Lan⸗ 
desunterthan, der die Kuͤnſte ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit wuͤrdig hielte, dem aber ſein vater; 
laͤndiſcher Zirkel zu enge, oder zu einfoͤr⸗ 
mig, oder auch zu arm ſelig iſt, alle Faͤcher 
ſeiner Wißbegierde anzubauen, wann ein ſol⸗ 
cher 
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cher eſt nach einem gewiſſen Alter auſſer 
Lands gehen darf, und auch da noch meh⸗ 


rere Weitlaͤuftigkeiten uͤberſteigen muß, bis er 


die fe Verguͤnſtigung erlangt, bisweilen auch 


gar bey ſeinem allenfalſigen Ausbleiben um 
ſein in der Heimath zuruͤckgelaſſenes Ver⸗ 


moͤgen gebracht wird: ſo hat er entwe⸗ 


der keine Luſt mehr darzu, oder ſeine Lern⸗ 
begierde iſt erkaltet, oder ſeine Vorurtheile 
fuͤr die Vollkommenheit deſſen, was er zu 
Hauſe gelernet hat, ſind ſo tief eingewur⸗ 
zelt, daß beſſere Kunſtgriffe bey ihm gar 
nicht mehr erreichbar find; oder, . wann 


vielleicht noch eine Nationalunthaͤtigkeit dar⸗ 
zu kommt .... fo wird dieſes Verbot ſeine 
natürliche Traͤgheit beguͤnſtigen, da ſie viel⸗ 


mehr ausgerottet werden ſollte, und er wird 
fuͤr ſich in einen Schlendrian verfallen, der 
nothwendiger Weiſe auch die ganze Nation 


befallen muß. ... Der Menſch, ſagt Zim⸗ 
mermann, iſt fuͤr den Menſchen geſchaffen; 
die Welt muß alſo nicht eine Einſamkeit 
ſeyn: aber fie wuͤrde es werden, wenn nicht 
Menſchen mit Menſchen, und Nationen mit 


ns Fa 


Alles 


4 * 
— 


: % 
( 8 | ) 
* ; - 4 


Alles dieſes zuſammengenommen, wird 
den Charakter der Nation dahin beſtimmen, 
ſich uͤber andere hinwegzuſetzen, und ihre ei⸗ 
gene Thorheiten hoͤher zu . als frem⸗ 
de Tugenden, . 


Man will zwar wiſſen, daß FOR rn Ru 
welche auf Reiſen gehen, gemeiniglich auch 
noch die Maſſe der einheimiſchen Schwach⸗ 
heiten durch auslaͤndiſche vermehren: aber 
es iſt eben ſo gewiß, daß alle diejenigen 
Voͤlker die aufgeklaͤrteſten ſind, die ſich 
mit den meiſten fremden Thorheiten bekannt 
gemacht, zugleich. aber auch, ſeys durch ge⸗ 
nauen Beobachtungsgeiſt „oder eignen Scha⸗ 
den, gelernt haben, daß es Thorheiten 
ſind. Und ſollte das Reiſen in fremde Laͤn⸗ 
der auch ſonſt keinen Nutzen, als den, ha⸗ 
ben, ſich uͤber gewiſſe Vorurtheile und fal⸗ 
ſche, oft abentheuerliche Vorſtellungen hin⸗ 
wegzuſetzen; ſo waͤre ſchon dieſe Hinſicht 
wichtig genug, das Ausreiſen nicht * ; 
terdings zu verbieten. 


6. Wahr⸗ 


8 
6. 


Wahn iſt es, daß eine Nation 


fuͤr ihre Landeserzeugniſſe keinen vortheilhaf⸗ 
ten und wichtigen Abſatz gewinnen werde, 


die um deswillen ſelbſt keine fremde Waare 


einnimmt, weil ſie dieſes zu thun zu viel 
Eigenſinn, oder zu viel eingebildete Selbſtge⸗ 


nuͤgſamkeit hat, bisweilen auch ihr eigenes 


Intereſſe verkennet, und ſelten die erforder⸗ 
liche Staatsklugheit beſitzet, um ſich nicht 
durch die getroffene Anſtalten zu ſchaden. 


Dass hieher entſpringende Hinderniß iſt 
zweyfach: entweder werden fremde Nationen 
dieſen Abſatz deswegen nicht mehr bey ſich 
beguͤnſtigen, weil ſie hierinnen eine Art von 
Wiedervergeltung auszuuͤben trachten; oder, 


der Abſatz kann deswegen nicht von Stat⸗ 
ten gehen, weil von dem Lande, welches 


ſelbſt keine fremde Waaren einnimmt, alles 
um baar Geld gekauft werden muͤßte, wo⸗ 
vor man ſich eben ſo ſorgfaͤltig huͤten wird, 
als  forgfaltig man auf der andern Seite 


iſt, 
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durch auf einer empfindlichen Seite ſchaden, 


Cc 50 ) 


alles Geld im Lande zu behalten. Iſt 
das erſtere Land noch ſo ſproͤde und un⸗ 


klug, ſelbſt die, fuͤr einheimiſche Fabrikate 


eingenommene oder eingetauſchte, Waaren den 
Mautgefaͤllen ohne Ruͤckſicht zu unterwerfen, 
ſo ſchlaͤgt es ſeinem eigenen Handel eine 


neue Wunde, der doch wenigſtens von die⸗ 
ſer Seite frey gelaſſen werden ſollte, damit 
die Fabrikanten aufgemuntert wuͤrden, ihre 


Arbeit auch im Auslande beliebt zu ma⸗ 
chen: dieſer Handel ins Ausland wuͤrde an 


Wichtigkeit noch mehr gewinnen, wenn man, 
ohne Abgaben zu entrichten, dieſen Tauſch 


treiben duͤrfte, der keinem Lande ſchaͤdlich 


werden _ da er kein . Geld er⸗ 
fordert.. vi 


So . es iſt, daß af buch ein 


ſolches Einfuhrsverbot fremder Waaren em⸗ 
pfindlich beleidigte, und zu Gegenmitteln 


veranlaßte, Ausland eine Art von Wieder⸗ 


vergeltung beſchlieſſen wird: ſo gewis iſ 
es auch, daß der Staat, welcher hierzu die 


erſte Veranlaſſung gegeben, ſich eben da⸗ 


* 
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und ſeinen Unterthanen ihre | Nahrungswege 


verſperren werde. Dieſer Schaden kann 
groͤſſer oder kleiner ſeyn, je nachdem dieſer 
Staat entweder auf natuͤrliche Erzeugniſſe 


zaͤhlen kann, die nur allein bey ihm zu 
Hauſe ſind; oder nicht. In jenem Fall 


wird das beſchloſſene Wiedervergeltungsver⸗ 
fahren des Aus laͤnders einen nothwendigen 
Abfall leiden, weil es nicht zu erwarten iſt, 
daß Jemand ſeine Rache ſo weit ausdeh⸗ 


nen werde, um ſich daruber ſelbſt in Unge⸗ 
legenheiten zu verſetzen: und hier hat man 
es nur der beſonders guten Beſchaffenheit 
des Landes, nicht aber der Staatsklugheit 
beyzumeſſen, wenn nicht aller Aktiv⸗ Handel 
aufhoͤret. Wann aber die Nation, welche 
die fremden Waaren mit Verachtung vor 
ihrer Thuͤre hinwegweiſet, keine ſolche na⸗ 
tuͤrliche Erzeugniſſe hat, die anderwaͤrts un⸗ 
entbehrlich ſind, und nothwendig bey ihr 
allein erkauft werden muͤſſen; ſo laͤßt ſich 
faſt gar kein Verkehr mit andern Nationen 


mehr gedenken. ö 
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Man lachte ſonſt uͤber die uͤbertriebene 
Strenge der Karthaͤuſer, welche das ganze 


menſchliche Geſchlecht entbehren zu koͤnnen 
traͤumten, und darauf keinen Bedacht nah⸗ 


men, daß ein Menſch fuͤr den andern ge⸗ 


ſchaffen, mithin auch keiner dem andern ſich 


zu entziehen berechtigt ſey: wer wollte aber nicht 
vielmehr uͤber eine ganze Nation lachen, 
welche dieſe Grille durch Geſetze heiligt, und 
zu ſtolz iſt, als daß ſie noch ein Glied je⸗ 


ner Kette ſeyn wollte, wodurch die Menſch⸗ 


heit von einem Pole zum andern aneinan⸗ 
der geſchloſſen iſt! Thut dieſes etwa gar 


vollends eine Nation, welche die Moͤnchs⸗ 5 
und Nonnenthorheiten ſelbſt laͤcherlich macht; 
ſo moͤchte man faſt ſagen, ſie ſehe den 


Splitter im Auge des Bruders, den Balken 


im eigenen Auge aber werde ſie nicht ge⸗ 
wahr. ae 5 
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Wagrſcheinlich iſt es, daß ein Land auf 
keinen auswaͤrtigen Verſchluß ſeiner Waaren 
Rechnung machen koͤnne, das einen abwei⸗ 
chenden und hoͤhern Geldfuß hat / als ſeine 


Nn : 


| Wenn das hereingehende Geld an ſei⸗ 
nem Werthe, den es auswarts hatte, vers 
liert; ſo koͤnnen die dafuͤr verſchriebene Waa⸗ 
ren, welche in dieſem Lande mit ſchwerem Gelde 
eingekauft, in jenem aber in leichtem Gelde 
wieder verſchloſſen werden muͤſſen, kein ſon⸗ 
derlich groſſes Gluͤck machen, weil der Han⸗ 


delsmann, wenn er dabey einen Profit ſucht, 
den Verluſt ſeines Geldes nothwendigerweiſe 
zin Anſchlag bringen muß: und dieſes be⸗ 


wuͤrkt ſo viel, daß dergleichen Waaren we⸗ 
niger auswaͤrtigen Verſchluß finden koͤnnen, 
weil ſie verhaͤltnißmaͤßig viel zu theuer ſind. 


Ein Beyſpiel mag der Sache Erlaͤute⸗ 
rung geben: Die Stahlarbeiten ſollen iu zweyen 
C ver⸗ 
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verſchiedenen Kreiſen Deutſchlands gleich gut 
verfertigt werden, und die Vollkommenheit 
der engliſchen Waaren haben: nun iſt in 
einem dieſer Kreiſe der leichte, in dem an⸗ 
dern der {were Muͤnzfuß eingefuͤhrt; und 
ein dritter Reichskreis, der ebenfalls des 
leichten Geldes ſich bedienet, hat die Wahl, 
in welcher von beyden Provinzen er einkau⸗ 
fen will; , ſo iſt nichts natuͤrlicher, als 
daß er da ſeinen Einkauf beſorge, wo 
man an dem Gelde keinen Verluſt zu be⸗ 
fuͤrchten, und folglich auch keine Einbuſſe 
am Gewinnſte mit in den Anſchlag zu brin⸗ 
gen hat. Man ſetze ferner zwey Kaufleute 
in Eine Stadt, wovon der eine ſeine Stahl⸗ 
waaren aus dem Lande mit dem ſchweren 
Geldfuß, der andere aber aus dem andern 
Lande bezieht: ſo kann der letztere an ſeine 
Artikel geringere Preiſe ſetzen, und doch 
mehr Verſchluß, mithin auch mehr Gewinnſt 
haben, als der andere; dieſes wird dem 
erſten Lande ſeinen Verſchluß nach und nach 
verringern, und der hieraus erwachſende Scha⸗ 
den wird lediglich als eine Folge des Geld- 
e CC 


4. 


fuſſes anzuſehen ſeyn, weil wir die Waaren 
als gleich gut vorausſetzten. 


Sagt man etwa noch, wie man, ohne 


es genau erwogen zu haben, ſo gerne ſagt, 
daß das Land, welches den ſchweren Muͤnz⸗ 


fuß hat, ſeine Waaren vielleicht um ſo viel 


wohlfeiler geben koͤnne, als ſein Geld von 
dem Gelde der einkaufenden Provinz unter⸗ 


ſchieden iſt: ſo iſt dieſes aus dem Grunde 
unrichtig, weil der Arbeiter in dem einen 


Lande mit ſeinem ſchweren Gulden nicht 


wohlfeiler lebt, als der Arbeiter des andern 
Landes mit ſeinem leichten Gulden; indem 
| der Unterſchied, wenn er ſich bis auf klei⸗ 
nere Muͤnzſorten oder Scheidemuͤnzen herab 


erſtrecket, viel zu unerheblich, und nur bey 
groͤſſern Summen ſichtbar iſt; denn man rich⸗ 
tet mit dem ſchweren Groſchen, der einzelnn 


ausgegeben wird, in dem einen Lande nicht 
mehr aus, als mit dem . in dem an⸗ 
| bern. | 


Hat vollends ein Land, wo Per Geld 
im umlaufe ft „ein Verbot der fremden 
| C 2 Waa⸗ 
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Waaren ohne Unterſchied bey ſich eingefuͤh⸗ 
ret; ſo kommt bey dem Kaͤufer, der nun 
ohnehin die Auswahl hat, jene Abneigung, 
die durch die ausgeuͤbte Wiedervergeltung 
ſichtbar wird, ins Spiel, und verhindert den 
gehoften Abſatz noch weit mehr: oder, wenn 
die Einwohner deſſelben mit einer allenfal- 
ſigen Nationaltraͤgheit vielleicht noch gar ei⸗ 
ne wolluͤſtige Lebensart verbinden; ſo. iſt der 
Fehler unheilbar, 


Wahrſchenlch iſt es, daß ein Staat, 


wo ſchwer Geld im Umlaufe iſt, nicht wachs 
ſam genug werde ſeyn koͤnnen, zu verhin⸗ 
dern, daß nicht immerhin namhaſte Sum⸗ 
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men baaren Geldes auſſer Lande gehen 
ſollten. 


Dieſer Umſtand iſt fuͤr die angraͤnzenden 
Staaten viel zu anlockend, als daß man 
ſich nicht alle Muͤhe geben ſollte, alle zu 
erhebende Bezahlungen in baarem Gelde des 
ſchweren Muͤnzfuſſes einzufodern: mithin 
wird anch ein ſolcher Staat, durch dieſen 
Umſtand, und wenn noch andere weit wich⸗ 
tigere darzu kommen, in die Verlegenheit ge⸗ 
ſetzet werden, niemals auf einen bluͤhenden 
Aktiv⸗Handel ſich eine wahrſcheinliche Hof⸗ 
nung zu machen, da man auf einer Seite 
nach ſeiner ſchweren Baarſchaft luͤſtern iſt, 
auf der andern aber ſo viele Hinderniſſe im 
Wege ſtehen, die ihm den Handel mit innlins _ 
* Waaren ins Ausland - x * 


Nicht allein her der Auslinder wird 
darauf bedacht ſeyn, von dem ſchweren Muͤnz⸗ 
fuß, ſo viel an ihm liegt, Nutzen zu ziehen; 
ſondern auch der Landesunterthan ſelbſt findet 
ſeine Rechnung dabey, das baare Geld aus 
dem Lande zu befoͤrdern, um ſeinen eigenen 
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Vortheil dadurch zu begruͤnden. Wenn 
er die Wahl hat, ſeine Artikel, mit denen 
er Handel treibt, entweder im Lande, oder 


auswaͤrts zu kaufen; ſo kann es ihm na⸗ 


tuͤrlich nicht gleichgültig ſeyn, ob er dieſelbe 
in dieſem oder jenem Muͤnzfuß einthut. 
Kauft er im leichtern Muͤnzfuß ein, ſo hat 
er um eben ſo viel mehr Gewinnſt, als ſein 
einheimiſches Geld, das er fuͤr ſeine Waa⸗ 
ren einnimmt, ſchwerer iſt, Dies verur⸗ 
ſacht es auch, daß Fabrikwaaren immerhin 
lieber aus einem Lande bezogen werden, das 
leichtes Geld im Umlauf hat, als daß man 
geneigtlwaͤre, mit ſchwerem Gelde im Lande 


einzukaufen, und ſeinen moͤglichen Gewinuſt 


ſchon beym Einkaufe ſelbſt zu ſchwaͤchen. So 
wie ein Land, wenn es zum Beyſpiel gerne 
viele Zechini, Gigliati, Kremnitzer, und Hol⸗ 
laͤnder Dukaten an ſich ziehen moͤchte, nur ei⸗ 
nen groͤſſern Werth darauf zu ſetzen, das heißt, 
ein betraͤchtlicheres Agio in gutem Silbergelde 
zu geben braucht, um dieſelbe aus ihren Schlupf⸗ 
winkeln hervorzulocken: eben ſo verhalt*es ſich 

auch mit dem Waarenhandel, bey dem man 
- nur gewiſſe Artikel . exlaſſey darf, 
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als man fie in dem Lande, wo ber einkaufende 
Handels mann zu Hauſe iſt, nicht erlaͤßt: dann 
wird das baare Beld, wie wenn es gefluͤgelt 
waͤre, ins Ausland fliegen, und wie ein dich⸗ 
terer Korper in der leichtern Luft, auf fremden 
Boden fallen. Auf dieſe Art laͤßt es ſich nun 
mit leichter Muͤhe erklaͤren, warum der abwei⸗ 

chende Muͤnzfuß den baaren Geldvorrath eines 
Landes verringert, den Abſatz der einheimiſchen 
Fabriken ſchwaͤchet, den Schleichhandel vor⸗ 
theilhaft und anlockend macht, die Verbote 
fremder Waaren entkraͤftet, die Mautgefaͤlle vers 
minderk, und der e hinderlich 
werde 4 7 


Wahrſchemlich it es, daß der bleibende 
Wohſſtand eines Landes nicht gerade und al⸗ 
lein 


020 


N lein nach der Menge der darinnen beſtehenden 
Fabriken beurtheilt und geſchaͤtzt werden dorfe. 


0 | Die Erde iſt, nach dem phyſiokratiſchen und 
geſuͤndern Syſteme, die Urquelle alles Reich⸗ 


thums; und ein Land iſt alſo nur inſofern gluͤck⸗ 

lich, als es ſeinen Boden, vor allen andern Din⸗ 
gen, auf die beſtmoͤgliche Art zu benutzen weis: 
die uͤberfluͤſſigen Arbeitsleute moͤgen ſodann, 
wann jenes ſchon in unmangelhafter Richtig⸗ 


keit, nirgends kein unangebauter Fleck mehr, 
und alles im bluͤhendſten Wohlſtand auf den 
Fluren iſt, bey Fabriken angeſtellet werden. 


Aber, da die Handlung zugleich auch mit zu⸗ 5 
dem Woblſtand eines Landes gehoͤret, und zu⸗ 
naͤchſt dem Felddau die Aufmerkſamkeit und 


Unterſtuͤtzung der Nationen und der Monar⸗ 


chen verdienet, je unwiderſprechlicher die Bey⸗ 


ſpiele der Geſchichte und der taͤglichen Erfah⸗ 


rung ſind, daß diejenige Laͤnder die gluͤcklichſten 


genennet zu werden verdienen, welche es, durch 
Fleiß beym Feldbau und Beguͤnſtigung des 
Handelsweſens zugleich, am weiteſten gebracht 


haben, und dieſe zwo unverſiegbare Nah⸗ 


rungsquellen ihrer Hochachtung wuͤrdigen; ſo 


9 

iſt es gut, wenn man dahin den Bedacht 
nimmt, dieſe durch das Emporkommen jener 
nicht zu verdraͤngen: daß aber dieſes geſchjeht, 
das heißt, daß die Handlung durch die Fabri⸗ 
ken beeintraͤchtigt werde, wenn mit dem 
Rechte, eine Fabrike zu haben, zugleich auch das 
Verkaufs⸗ oder Handlungsrecht verbunden iſt, 
ſcheint ſehr natuͤrlich zu ſeyn, weil der Kauf⸗ 
mann dem Fabrikanten ſeine Waare aus dent 
Grunde nicht abnehmen kann, da er daran keinen 
Vortheil zu finden weis, indem der Fabrikant 
ſeine Artikel immerhin wohlfeiler zu * 
im Stande iſt, als der en vas? 


Di—eſer umſtand wird zwiſchen beyden eine 

3 "Wb einen Neid, eine Eiferſucht zuwege⸗ 
bringen. Wann ſodann der Fabrikant in 
den Fall kommt, zu Fortfuͤhrung ſeines Ge⸗ 
ſchaͤfts eine baare Summe noͤthig zu haben, 
welches Beduͤrfniß durch eine unbedeutende 
Stockung im Verkaufe veranlaßt werden kann; 
ſo giebt ihm der Kaufmann dieſe nicht, weil 
er es nicht ungern ſieht, wann die Fabrikum⸗ 
ſtuͤrze fleißig miteinander abwechſeln: mithin 
muß der Fabrikant zu Grunde gehen, es waͤre 

1 | | | denn, 
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denn, daß der Staat die bendthigte Summen 
herſchieſſen wollte; dieſer aber ſucht ſich gemei⸗ 
niglich deſto mehr: aus der Schlinge zu ziehen, je 
weniger er geneigt iſt, das Aufkommen des 
Landes mit Herbeyſchaffung baarer Geldſum⸗ 
men zu befoͤrdern, und nur gerne den unthaͤti⸗ 


gen Zuſchauer macht, wann thaͤtige Unterneh⸗ 


mer mit der * ihrer is 3 
on werden. | 


* 


| Die nothwendige Folge 8 wie dieſe 
ſeyn, daß ſich der Fabrikant ſelbſt zu Grunde 
richter, wenn er ſich nicht auf ſeine eigene 
Kraͤfte verlaſſen kann: und dieſes ſind die ge⸗ 
faͤhrlichſten Gegenpillen wider die Fabriken⸗ 
ſucht; nicht einmal der wichtigen Wahrheit 
Erwahnung zu thun, daß das innlaͤnbiſche Fas 
brikenweſen auf einen glaͤnzenderen Fuß ge⸗ 
bracht werden koͤnnte, wenn der Unternehmer 

nicht in die Verſuchung gefuͤhret wuͤrde, ſein 
Kapital theilen, und die eine Haͤlfte auf die 
Fabrike ſelbſt, die andere aber auf den Han⸗ 
del zu verwenden, welches den unvermeidli⸗ 
chen Nachtheil mit ſich bringt, daß eine ge⸗ 
N Kraft i in den einzeln Theilen deſto _ 

cher 
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cher iſt, je mehr ſie in der Vereinigung auszu⸗ 
fuͤhren vermoͤgend geweſen waͤre. 


Wahrſcheinlich iſt es zwar gleichwohl 
noch, daß einige Fabrikbeſitzer durch die ihnen 
zukommende Handelsfreyheit ihr Aufkommen 
finden werden; aber dies nur alsdann, wenn 
ihre Kapitalien groß genug ſind, um dieſen ge⸗ 
doppelten Verſuch zu wagen: andere aber, die 
kein Generalpaͤchtersvermoͤgen haben, werden 
entweder keinen Verſuch machen, oder .. zu 

unde gehen. 


Warſchenlich iſt es, daß diejenige Ver⸗ 
ordnungen nicht die beſten ſeyn koͤnnen, die 
gleich bey ihrem Entſtehen einen Theil der 
Mitglieder des Staats zu Grunde richten, oh⸗ 
EE” ne 
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ne daß hierzu eine unabaͤnderliche Nothwendig⸗ 


keit, oder ein — Nutzen vor⸗ 


handen war * 5 1 


Entweder liegt nun die Schuld an der 
Verordnung ſelbſt, oder an Nebenumſtaͤnden, 


die dieſelbe begleiten. ... Wenn die Verord⸗ 
nung, an und vor ſich ſelbſt betrachtet, ſo be⸗ 


ſchaffen iſt, daß ſie dem Staate mehr Schaden, 


als bleibenden Nutzen bringt, welches ſich im⸗ 
merhin in der Folgezeit entwickelt, aber auch 


von denen, welche das Gluͤck der Voͤlker auf 


der Wage der Staatsklugheit wohlbedaͤchtlich 
abzuwaͤgen den ſchimmernden Beruf haben, 


zum Voraus erforſcht, uͤberlegt und beherzigt 
werden muß; ſo wurden jene zu Grund ge⸗ 
richtete Mitglieder ein unndthiges Opfer fuͤr 
das Ganze, wodurch daſſelbe erſt keinen blei⸗ 
benden Vortheil erlangt, mithin auch kein 


Recht hatte, dieſe groſſe Aufopferung zu ver⸗ 


langen, welche nur ein ſolcher Staat billigen 


kann, der Kaltbluͤtigkeit genug beſitzt, viele 
Familien ohne Rettung zu Grunde gehen zu 


ſehen, ohne dieſen vorſetzlich veranlaßten Unter⸗ 


gang derſelben hemmen zu wollen: iſt aber 


n 702 


die 
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die Verordnung fuͤr ſich gut und noͤthig; ſo hat 


zwar der Staat die Befugniß, den Nutzen des 


Ganzen zu befoͤrdern, ſollten auch gleich einige 


Wenige nothleiden. Weil aber doch jeder Ein⸗ 


zelne das Recht hat, zu verlangen, mit der 
groͤßten Schonung behandelt zu werden, die 


ſich nur immerhin mit den vorwaltenden Um⸗ 


ſtaͤnden zuſammenreimen laͤßt; dieſe Schonung 
aber um ſo gewiſſer Platz greifen kann, je 
weniger Gefahr bey dem Aufſchub der Bewerk⸗ 
ſtelligung einer neuen Verordnung iſt: ſo iſt 
es heilige Pflicht der geſetzgebenden Gewalt, 
und der unzweydeutigſte Beweis von der ed⸗ 


len, erhabenen, menſchenfreuͤndlichen und wohl⸗ 


thatigen Geſinnung des Regenten, die gelin⸗ 
deſten Wege mit der groͤſſeſten Maͤßigung ein⸗ 
zuſchlagen, damit jedes Glied der Staatskette 


Vortheil, und nur den wenigſten e em⸗ 


pfinden moͤge. 


Sehr unwahrſcheinlich iſt es, daß fic ders. 


gleichen lindernde Heilmittel in der groſſen 
Vorrathskammer der Menſchlichkeit, der Groß⸗ 
muth und der Staatsklugheit nicht ſollten auf⸗ 


mo — ; und ſehr wahrſcheinlich iſt es, 
daß 
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daß man dieſen Linderungsbalſam dem Eiz 
genſinne und den Vorurtheilen aufgeopfert has 
be, wenn man ſich ſeiner nicht bediente, um 
die Maße des Elendes auf der Welt zu ver⸗ 
ringern. Giebt man ſich aber gar keine Muͤ⸗ 
he, dergleichen Heilmittel aufzufinden, ſo doͤrf⸗ 
te ſich eine Landesregierung bey unzufriednen 
und bey ſchwachen Gemuͤthern, vielleicht auch 
gar in den Augen des reifer denkenden Patrio⸗ 
ten, des Mannes von Einſicht, des unbefan⸗ 
genen Weltbuͤrgers .. leicht dem Verdachte 
ausſetzen, daß ſie mit den Unterthanen im Le⸗ 
ben eben ſo ohne alle Schonung verfahren 
wolle, als nach ihrem Tode, wo dieſe ohne ir 
gend eine Ruͤckſicht eine Begraͤbnisart zu 
erwarten haben, die ſich mit der geweſenen 
Wohnung des Ebenbildes Gottes ſs ſchwer, ſo 
hart zuſammen reimen laͤßt. 1 
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11. Wahr⸗ 
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Wan ſheinlich iſt es, daß kein Staat in 


Handlungsangelegenheiten durchaus brauchbare 


Geſetze werde entwerfen koͤnnen, wenn nicht 


auch vor und bey dem Entwurf ſolcher Geſetze 
jene zur Mitwirkung gezogen werden, welche 
allein von der Sache die hinlaͤnglichſte Kennt⸗ 
M haben koͤnnen. 


Zwar hat FEY ſeine Schwierigkeiten; 7 
aber nur traͤumende, nicht wachende Maͤnner, 
finden unuͤberſteigliche Hinderniſſe da, wo 
keine ſind. Befuͤrchtet man etwa, daß der⸗ 
gleichen Leute partheyiſch rathen moͤchten: ſo 
verſchwindet dieſe. Furcht, ſo bald man be⸗ 


denkt, ſie werden lieber mit Hintanſetzung klei⸗ 
nerer Vortheile dem Vaterlande aufrichtig und 


nach dem beſten Bewußtſein rathen, als durch 
ſchiefe und unanwendbare Vorſchlaͤge die Ge⸗ 


ſetze ſchwankend machen wollen, welches in 
Kurzem ſo viel bewirken konnte, daß neue ent⸗ 


worfen, ſie gar nicht mehr um ihr Gutachten 
gefragt, und ſodann 2 deſto haͤr⸗ 


ter 
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ter behandelt werden duͤrften, als niemals ge⸗ 
ſchehen ſeyn wuͤrde, wenn ſie da mit biderer 
Vaterlandsliebe zu Werke gegangen waͤren, 
als man es ihnen anheimſtellte, die Wohlthaͤ⸗ 
ter der Nation zu werden, und dem Monar⸗ 
chen Beweiſe ihrer unbefangenen Denkungsart 
au den Tag zu * 


Wird dieſe Vorſicht ganz verabſaͤumt, ſo 


braucht man keinen Wahrſagergeiſt zu haben, 
um einzuſehen, daß bey ſolchen, ohne Zuthun 
der Sachkundigen entworfenen Anordnungen, 
falſche Vorſtellungen zu Grunde geleget wer⸗ 
den, welche dieſelbe ihrer Haltbarkeit berau⸗ 


ben. .... Ohne dieſe Vorſicht werden Geſetze 
zum Vorſchein kommen, wie in kleinen Ariſto⸗ 


Tratien und Miniaturbildern von Republiken, 
wo der in ſeinem Fache brauchbare Apotheker, 


wie Schldzer aus Gelegenheit Genfs den Fall 


aufſtellt, den Aufſeher uͤber das Bauweſen, ein 
anderer ehrſamer Handwerker den Staats⸗ 


rath, ein dritter den Finanzminiſter machen 
ſolle: gleichwie aber dergleichen Maͤnner aus 


ſehr naturlichen Urſachen ihren Aemtern bis: 
weilen wenig Ehre machen duͤrften, ohne daß 


ſie 
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ſie deswegen die Natur einer ſtiefmuͤtterlichen 
Kargheit beſchuldigen koͤnnen, weil ſie ihnen die 
erforderlichen Talente nicht beſchehret habe; 
indem ſie in ihrer Art nuͤtzliche Leute ſeyn moͤ⸗ 
gen, aber als Richter, Haͤupter und Anfuͤhrer 
betrachtet, gemeiniglich blinde Fuͤhrer eines 
blinden Haufens ſind: alſo mochte man leicht 
in die Verſuchung gerathen, von dieſen nicht 
ungewoͤhnlichen, Beyſpiele einen Schluß auf 


ein Land zu machen, wo Handlungsuukundige 


durch Geſetze, die Leben und Tod enthalten, 
die Handlung in Aufnahme bringen wollen. 
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machen werden, wo der Innwohner nicht fo 
wohlfeil, als anderwarts, zu leben gewohnt iſt, 
weil die Fabriken uur an ſolchen am beſten 
fortkommen, wo die Arbeitsleute froh ſind, et⸗ 
was zum nothwendigſten n verdienen 
zu koͤnnen. 


Man kann vorzuͤglich zweyerley Quellen 
der Nationaltraͤgheit, oder der Hinderniſſe des 
Aufkommens der Fabriken angeben: einmal 
iſts die gar zu groſſe Ergiebigkeit des Bo⸗ 
dens, ſo daß man beynahe nichts zu thun 
braucht, und doch die herrlichſte Fruͤchte im 
Ueberfluß bekommt; dann iſts auch noch 
Mangel an Aufklaͤrung, wann man weder 
von Seitei: der Regierungen, noch viel weniger 
der Unterthanen daruͤber nachdenkt, alle Kraͤſte 
in die erforderliche Thaͤtigkeit und Wirkſam⸗ 
keit zu ſetzen: ſo wie dieſe Hinderniſſe, deren 
es noch mehrere giebt, ganze Laͤnder in der 
Niedrigkeit erhalten; alſo giebt es auch noch 
andere, die ihren Grund mehr, und zunaͤchſt in der 
Beſchaffenheit der einzelnen Oerter haben. So 
ſind gemeiniglich die Innwohner in und um 
die Hauptſtadte , beſonders in Hauptſtaͤdten ei⸗ 

e e 
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nes Landes, deſſen Einwohner ohnehin zum 


gemaͤchlichen Leben eine Vorliebe haben, viel⸗ 
weniger zur wohlfeilen Aemſigkeit aufgelegt, ; 
als die entfernten. Sie ſehen zu viel Ver⸗ 
anlaſſungen taͤglich vor ſich, nach allerhand 
Beduͤrfniſſen; mitunter auch nach Ausſchwei⸗ 


fungen luͤſtern zu werden; ſie finden auch 


haͤufigere Gelegenheiten mit leichter Muͤhe ſo 
viel zu erwerben, als bey Fabrikarbeiten, wo 
man ſich durch Fleiß und Wohlfeilheit ſeinet 


Preiſe hervorzuthun bedacht ſeyn muß, ſelten 


5 moͤglich iſt, 


Hieraus kann man ungefaͤhr abnehmen, 
daß Fabriken am allerwenigſten in Haupt: 


ſtidten angelegt werden muͤſſen, wenn fie ihre 


Waaren gut und wohlfeil zu liefern im Stande 
ſeyn ſollen: und da man ja uͤberdies bey 
Hauptſtaͤdten ſonſt viele Nahrungswege hat, ſo iſt 
es billig, auch auf andere Bedacht zu nehmen, 
die ſich weniger zu verdienen wiſſen. Ich 
bleibe aber vor diesmal bey der theuren Le⸗ 
bensart ſtehen, und glaube, daß Fabriken bey 
einem uͤppigen Volke nicht empor kommen. 
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Aus dieſem Umſtande entſpringt zunaͤchſt : 
das Hinderniß, daß weil dergleichen Arbeits⸗ 
leute, um ihre mehrere Beduͤrfniſſe zu befriedi⸗ 
gen, auch groͤſſern Lohn verlangen, eine ſolche 
Fabrik ſodann ihre Waaren auch nicht ſo 
wohlfeil liefern koͤnne, als andere, die ihre Ar⸗ 
beiter mit geringerem Lohne abfertigen. Ent⸗ 
weder muͤſſen nun, wann der Unterthan die 
Wahl hat, ſeine Waaren von innlaͤndiſchen 
oder auswaͤrtigen Fabriken nach Belieben Go 
beziehen, jene Fabriken zu Grunde gehen, 
che ihre Artikel nicht ſo wohlfeil zu + ages im 

Stande ſind, wie andre; oder, wann die Ein- 

| fuhr fremder Waaren ganz verboten iſt, ſo wer: 
den die Fabriken, welche gleichſam durch jenes 
fuͤr ſie guͤnſtige Verbot ein ausſchlieſſendes 
Recht haben, ihre Artikel im Lande verſchlieſ⸗ 
ſen zu duͤrfen, fuͤr den Staat, worinnen fie 
ſind, ein um ſich freſſendes uebel werden: der 
Unterthan hat die Nothwendigkeit auf ſich, die 
Waaren ohne Ruͤckſicht auf Guͤte und Preiſe von 
denſelben abzunehmen; von dieſer Seite ſind 
ſie fuͤr den Staat ein verzehrendes Uebel, weil 
ſie gute Saͤfte an ſich ſaugen, und nur verdor⸗ 
bene wieder von * gehen; ſieht aber der At⸗ 
| beiter 


08 


beiter den Vollauf und den anwachſenden Reich⸗ 
thum des Fabrikeigenthuͤmers: ſo wird er dieſe 
Erſcheinung als eine Folge der Ergiebigkeit ſei⸗ 
nes Fleiſſes anſehen; ſein Verbrauch wird ſich 
vergroͤſſern; mit vergroͤſſertem Verbrauch wird 
er nach groſſern Verdienſten luͤſtern werden, 
und ſich ſeine Arbeiten theuer bezahlen laſſen 
wollen; oder, wann man ihm dieſes nicht ver⸗ 
willigt, ſo wird er mehr, aber deſto ſchlechtere 
Arbeit liefern: und von dieſer Seite werden 
die Fabriken den Wurm der Zerſtdͤrung in ſich 
ſelbſt naͤhren; ihr unausbleiblicher Zerfall wird 
den Zerfall vieler Familien bewirken. 


Alles dieſes zuſammengenommen, und was 
der Sachverſtaͤndige etwa noch ſelbſt hinzuſe⸗ 
tzen kann, wird den denkenden Patrioten auf 
den Einfall bringen, daß, weil die Urquelle 
dieſes Uebels in der theuerern Lebensart der 
Arbeitsleute zu ſuchen ſey, die Fabriken auch 

niemals durch ein Verbot der auslaͤndiſchen 
Waaren beguͤnſtigt, oder auf die Heerſtraſſe 
ihres nothwendigen Zugrundgehens geleitet 
werden ſollen. Wenigſtens iſt ſehr zu ver⸗ 
e daß die Wohl, die dem Kaͤufer zwi⸗ 
* 


(54) 


{en inn - und auslaͤndiſchen Waaren vorbe⸗ 
halten bleibet, die Arbeiter noͤthigen werde, ihre 
Geſchaͤfte immer noch mehr zu vervollkommen , 
nnd die Preiſe annehmlich zu machen, welches 
L den eingebildeten Vorzug auslandiſcher Artikel 
unvermerkt ſchwaͤchet, und endlich vollends 
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| 
| MW ben iſt es, daß nicht allezeit die 


moͤglich grdſſeſte ; Bevölkerung eines Landes 
daſſelbe auch auf den hoͤchſten Grad der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erheben werde, wenn nicht zugleich 
auch die kluͤgſten Maasregeln dahingenommen 5 
werden, dieſe Bevoͤlkerung auf die wohlthaͤtig⸗ 
| Ty ſten 
| | | / 
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ſten Zwecke hinzuleiten; das heißt, alle Haͤn⸗ 
de ſo zu beſchaͤftigen, daß mit dem Anwachs 
der Menſchenzahl zugleich auch die Nahrungs⸗ 
wege vervielfaͤltigt werden: denn auſſerdem 
iſt die Uebervoͤlkerung eben ſo natuͤrlich, als 
gewiß es iſt, daß ein zu enge beſaͤetes Rettich⸗ 
beet nicht Einen anſehnlichen Rettich liefern 
wird, weil die Nahrungsſaͤfte des Erdreichs 
mit ſeiner Groͤße im Verhaͤltniß ſtehen. Die⸗ 
ſes macht es begreiflich, daß die Bevoͤlkerung 
einen gewiſſen Punkt habe, den ſie nicht uͤber⸗ 
ſchreiten muͤſſe. Folglich handelt ein Staat 
nicht voͤllig klug, der ſein Gluͤck in der groͤſſe⸗ 
ſten Bevoͤlkerung allein ſucht, und doch nicht 
hinlaͤngliche Vorkehrungen zu treffen den Be⸗ 
dacht nimmt, dieſe ganze groſſe Menge gluͤck⸗ 
lich zu machen. Wenn man die Laͤndereyen 
nur ſo auf Gerathewohl mit Menſchen uͤber⸗ 
ſchwemmt, und ſie ſich hernach ſelbſt uͤberlaͤßt; 
ſo duͤnkt michs, es ſey eben ſo verkehrt, als 
wenn ein Profeßioniſt, oder wer er ſonſt iſt , 
ſein Haus mit Geſellen und Tagloͤhnern voll⸗ 
ſtopft, die ihm ſein Bischen Saͤfte aufzehren 
helfen, ehe er einmal weis, wohin er alle 988 
Arbeit verſchleiſſen ſolle. 
14. Wahr⸗ 


Wahrscheinlich iſt es auch, daß das Verbot 
der fremden Waareneinfuhr fuͤr den ganzen 
Staat ein fuͤhlbares Uebel ſeyn oder in pa 
awe muſſe, | 


Diejeuigen Inwohner, bs den WON 
del mit denſelben zu ihrem ſeitherigen Nah⸗ 
rungszweige gemacht haben, ſehen ſich ihres 
Unterhalts beraubt, und ſind ungluͤcklich, weil 
vielleicht alle uͤbrige innlaͤndiſche Handlungsge⸗ 
genſtaͤnde ſchon von andern lange zuvor an ſich 
gebracht worden ſind, oder weil ſie ſo bald 
keine ergiebige Nahrungsquellen ausfindig ma⸗ 
chen können, als der Schaden ſich zu druͤcken 
anfaͤngt: ... die Regierung verliert eine 
Quelle ihrer Einkuͤnfte, weil nahrungsloſe Leu⸗ 
te keine Abgaben entrichten koͤnnen; ſie verliert 
einen groſſen Theil ihrer Zoll⸗ und Mauthge⸗ 
faͤlle; denn wenn die Prozente zu hoch ſind; 
als daß der Kaufmann ſich Rechnung machen 
— . Fahey * einen b au finden; 
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fo bleiben die ſelbe gar weg oder aber man 


= fu cht die Argusaugen der Mautbedienten durch 


unerforſchliche Schlupfwinkel, und nicht z ent⸗ 
raͤthſelnde Schleichwege zu taͤuſchen: , nicht 
alle auslaͤndiſche Wagren werden im Lande 
ſelbſt verbraucht, ſondern vielfaͤltig wird damit 
auch ein vortheilhafter Zwiſchen⸗Kommißions⸗ 
und Speditionshandel getrieben; dieſer horet 
ebenfalls auf, weil der fremde Abnehmer aus⸗ 
laͤndiſcher Wagren ſich lieber, ſollte es auch 
Umwege koſten, wo andershin wenden wird, 
als daß er ſich groͤſſere Zollabgaben gefallen 
laſſen ſollte, durch welche benachbarten Staaten 
ber Haſe i in die Wage gejagt wird,” | 


Haben dergleichen fremde beta gal 
cher Auslaͤndiſchen Waaren die innlaͤndiſche 
Meſſen und Jahrmaͤrkte beſucht, wo ſie ihre 
Geſchaͤfte trieben, ihr Geld im Lande verzehr⸗ 
ten, hie und da auch innlaͤndiſche Artikel gele- 
genheitlich mit einkauften; ſo wird, wenn ſie a 
ausbleiben, zugleich auch der Verſchluß der 
eigenen Landeserzeugniſſe gehindert ein 
jeder Zwiſchenhandel beſchaͤftigt eine angemeſ⸗ 
Fr Mug aer, Arbeitsleute durch 


das 


„ 
das Weiterbringen der Waaren, ſowohl auf 
der Achſe, als auch durch Fahrzeuge an Fluͤſ⸗ 


ſen; alles dieſes horet auf, und die Nahrungs- 


wege werden verſperrt: Wechſelgeſchaͤfte 


beleben einen Staat und ſeine Handlung, dieſe 


aber koͤnnen nicht mehr ſo gut beſtehen, wenn 
das Verkehr ins Ausland gehemmet iſt; hier⸗ 
durch leidet nicht nur der Unterthan allein, 
ſondern auch der Staatskredit verliert ſich: und 
wenn der Hof bey Kriegszeiten oder in andern 
Vorfallenheiten ſich nicht auf den auswaͤrtigen 
Kredit ſeiner Handelsleute verlaſſen kann, der 
den Monarchen ſo oft zu ſtatten kommt; ſo 
iſt er immer gendthigt, das baare Geld mit 
viel Koſten aus dem Lande zu ſchaffen, um 
ſeine Vorſaͤtze aus zufuͤhren, ohne doch ſeine 
Abſichten ſp gut und ſchleunig zu erreichen, als [ 
er ſie durch a _ haben Wee; 
wurde, e . ; f 


mag Unterthanen ſind ein 3 x 


ches Kleinod der Staaten, weil man ſich ih: F 


rer gar zu gut zu bedienen weis, wenn man 
groſſer Geldſummen - bendthigt iſt: iſt aber 
die Gelegenheit, ſich durch Handlung Reich: 
. „„ thumer 
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thüͤmer zu erwerben, oder ſich die ſelbe zu er: 
palten, abgeſchnitten; ſo muß man ſich im 


Nothfall zu auswaͤtigen Kreditgebern wenden, 
und nachher die Intereſſen auſſer Lande ſchicken, 


ö welches ein eben ſo groſſes Nationalungluͤck 


zu nennen, als gewiß es iſt, daß der Staat, 
wenn er nur ſeinen eigenen Unterthanen ſchul⸗ 
dig iſt, bey allen ſeinen Schulden doch gut 


fortbeſtehen koͤnne. 


An Plaͤtzen, wo die Handlung ohne Ein⸗ 
ſchraͤnkung bluͤhet, halten ſich gemeiniglich viele 
und wohlhabende Fremde auf, die daſelbſt ihr 
Geld verzehren, und den Umlauf deſſelben be⸗ 


fordern; ſie werden aber niemals, oder doch 


weit ſparſamer, an ſolche Oerter kommen, wo 


ſie zum Voraus ſchon wiſſen, daß ſie nur ein⸗ 
ſeitige Spekulationen machen, das heißt, nur 
kaufen, aber nicht verkaufen, koͤnnen, welche 
Jaber von ihnen nicht geachtet werden, weil ſie 
deſto beſchwerlicher ſind; da kein wechſelſeitiges 
Verkehr, kein Waarentauſch Platz findet, ſon⸗ 


dern alles um baar Geld verhandelt werden 
muͤßte. Wer aber um baar Geld einkauft, 


beſucht 4 und mit beſſerm Erfolg ſolche 


Meſſen 
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iſt immerhin aufgeklaͤrter, als ein anders, das 


flaͤrung, die doch vorzuͤglich da beguͤnſtigt wer⸗ 


"I 


Meſſen und Märkte, wo er die Waaren bon 
verſchiedenen Laͤndern gegeneinander vergleis 4 
chen, und ſeinem Geſchmack den freyen Lauf 
laſſen kann, und ſieht mit Verachtung auf ein 
Land herab, das die Vortheile, welche es bey 
den Fremden ſucht, dieſe nicht auch hinwieder⸗ 
um bey ſich finden laſſen will; welches an⸗ 
dere gerne brandſchatzen moͤchte, um ſeinen 
Rachen zum Verſchlingen deſto weiter aufzu⸗ 
ſperren! 
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| Mit einem Wort, man kann die üble 8. ein 
gen nicht in ihre aͤuſſerſte Winkel verfolgen, zu 
die ſich ber alle Staͤnde, und faſt uͤber alle 9 Fall 
Nahrungszweige ausbreiten, und daſelbſt ihre de 
ſchaͤdliche Spuren zuruͤcklaſſen, die erſt durch F de! 
die Laͤnge der Zeit bey 9 * TO | lid 
Fry werden. | 

5, Wahr: 


Ein Land, wo viele Fremde hinkommen, 


von Fremden nicht beſucht wird, folglich hin⸗ 
dert das benannte Verbot ſelbſt auch die Auf⸗ 


den . . ſie oy ſo ſehr braucht. 2 


5 | 


J 
- | | | 
n | od | ahrſcheinlich iſt es, daß ein gaͤnzliches 
9 Verbot der fremden Waarenelnfube, oder gar 
E 

„bung durch ſtreng gewaͤhlte Strafen verbuͤrget 
n ; wird, das Hereinbringen der fremden Waaren 
niemals gaͤnzlich hemmen werde. 


Die geſetzgebende Macht, wenn es ihr ſon⸗ 
„ſten nicht gleichguͤltig iſt, auf einer Seite laͤ⸗ 
cherlich zu werden, und auf der andern Grau⸗ 
ſamkeiten auszuuͤben, um ſich durch deren An⸗ 
drohung groͤſſere Gefaͤlle zu verſichern, und dem 
Lande einen ſcheinbaren Nutzen zu verſchaffen, 
muß vor allen Dingen Klugheit genug beſitzen, 


2t e VU 


eines neuen Geſetzes behoͤrig voneinander ab- 
„ zuſondern, und ſich dieſelbe vorhinein ſchon 
| alſo vorzuſtellen, damit man nicht durch ta⸗ 
delhafte Uebereilung entweder dem Spott, oder 
dem Vorwurf der Tyranney und eines ſchaͤnd⸗ 
lichen * blosgeſtellet werde. 

| Man 
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zu hohe Mautgaben, deren gewiſſere Behe⸗ 


um alle gedenkbare Faͤlle bey der Aufſtellung 
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Man enthaͤlt ſich hier Orts ſorgfaͤltig, im 


entſcheidenden Tone uͤber eine Angelegenheit 
zu ſprechen, die die Angelegenheit ganzer Voͤl⸗ 


ker iſt; man beſcheidet ſich aber auch aus hine 
laͤnglichen Urſachen um ſo mehr, ſeine Mey⸗ 
nung als allein brauchbar anzupreiſen, da man 
von Seiten aufgeklaͤrt ſeyn wollender Regie⸗ 
rungen alle Tage neue Beyſpiele an den Tag 
kommen laͤßt, die zum vollkommenen Beweiſe 
dienen, wie ungeraͤumt es ſey, den entſcheiden⸗ 
den Ton uͤber etwas anzunehmen, wo man, oh⸗ 
ne von der Oberflaͤche hinweggekommen zu 
ſeyn, ſchon die geheimſte Winkel des betreffen⸗ 
den Gegenſtandes ausgeſpuͤret zu haben, vor⸗ 
giebt; aber eben durch dieſen falſchen Wahn, 
worinnen man ſtehet, und nicht nur ſelbſt dar⸗ 
innen ſtehet, ſondern ihn auch noch mit der 
Geſetzesehrwuͤrdigkeit verbraͤmet, zu erkennen 
giebt 


lichſten und bequemſten Weg nicht finden konn⸗ 
te. .. Doch, ein 8 von einem, der 
ſeinen 


— 


„daß man da von Jtrlichtern einer fal⸗ 
ſchen Finanzwiſſenſchaft und uͤbelverſtandenen 
Handlungskunſt von der Heerſtraſſe der Wahr⸗ 
heit abgefuͤhrt worden ſey, wo man, aus | 
Mangel genugſamer Ueberlegung, den untruͤg⸗ 


( & ) 


ſeinen eigenen Weg beym Denken gehet, wie 
andere Menſchenkinder, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er, ohne Ueberzeugungsgruͤnde, die 
Jedermann einleuchten, Niemand zur Ueber⸗ 
zeugung noͤthigt; .. ein Vorſchlag von die⸗ 
ſer Art, wenn er auch nichts nuͤtzen ſollte, 
ſchadet doch wenigſtens auch nichts. 


Bey jedem aufzuſtellenden Geſetze, daͤchte 
ich, ſollte man vor allen Dingen in genaue 
Ueberlegung nehmen, ob ein ſolches Geſetz 
nuͤtzlich, ob es noͤthig iſt; und ob die ge⸗ 
waͤhlten Mittel die leichteſten, die unfehlbarſten 
ſind? Wird dieſes uͤberlegt, bevor ein auf 
allen Seiten hinkendes, unbeſtimmtes, und, 
der Natur des Gegenſtandes zufolge, ſchwan⸗ 
kendes Waarenverbot zum Vorſchein kommt: 
ſo muß es ſich ergeben, daß nur diejenigen Ar⸗ 
tikel, welche im Lande eben ſo gut, als aus⸗ 


h vaͤrts geliefert werden, in etwas beſchwexet 
werden muͤſſen, damit jene deſto leichter ihren 


Vortheil finden, ohne die fremden entweder 
ganz zu verbieten, oder nur unter den haͤrte⸗ 
ſten Abgaben zu erlauben, weil dieſes, wie gleich 
dargethan werden ſoll, einige andere ſchaͤdliche 

| Wirkun⸗ 
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Wirkungen hat. Dieſer wohlüberbachte ewt 


n 
ſcheidungsgrund macht den erſten und wichtig 6 
ſten Beſtandtheil in Handlungsverordnungei 7 
aus; wiewohl es noch ſicherer iſt, wenn- ſi fe 
die Höfe mit dem Gluͤcke der Nationen auf n 
andere Art abgeben, ohne dem einzelnen Unter de 
than, welcher durch eigenes Nachdenken, wen n 
er klug iſt, am ſicherſten geleitet wird, da ei zu 
Unverſtaͤndiger nicht einmal durch geſetzlich fe 
Anweiſung kann gefuͤbret werden, gleichſanf wi 
die Portionen vorzuſchneiden, ſo wie man det ſei 
Kindern in deu Schulen thre abgemeſſenen Lei B. 
tionen vor . He 
| me 
Das zweyte Augenmerk bey jeder Geſelf 
gebung ſollte billig jenes ſeyn, niemals hoh 
Strafen auf ſolche Vergehungen zu ſetzen, di ven 
an ſich ſelbſt zu anziehend ſind, als daß. mall du 
nicht jenen ſich dadurch zu entziehen ſuch Er 
ſollte, wenn man dieſe ungeſtraft ausuͤben 309 du 
koͤnnen, Hoffnung hat.... Wenn ein Un ſch 
terthan von der Rechtmaͤßigkeit eines Geſetze. ge 
nicht uͤberzeugt iſt, wie er es oft auch nich H 


ſeyn kann; wenn er glaubt, die Uebertretung die 
deſſelben verſese ſeine Nebenmenſchen in ke} 


nen 


2, 


enen wirklichen Schaden, ihm ſelber verſchaſſe 
ig es Nutzen; der Landesherr aber ſey nicht bes 
fugt, ſeinen Nutzen zu ſchmaͤlern, wenn nicht 
ſein Schade auf andere ſeiner Mitbuͤrger ei⸗ 
nen vortheilhaften Einfluß haͤtte: ſo wird er, 
da ihm ſein Gewiſſen keine Vorwuͤrfe macht, 
nur darauf bedacht ſeyn, das Geſetz uͤbertreten 
zu koͤnnen, ohne ſich der darauf geſetzten Stra⸗ 
fe ſchuldig zu machen. Weis er viel zu ge⸗ 
winnen; ſo wird er auch viel wagen: aber 
ſeine Verwegenheit wird ihm gleichwohl ſo viel 
Behutſamkeit an die Hand geben, die der 
Haͤrte der zu befuͤrchten habenden Strafe yy 
meſſen iſt; 


Will ein Landeshert alle S Schlechwege 
verhindern, ſo bedenkt er nicht, daß die Erfin⸗ 
dungskraft der Menſchen; wenn es auf die 


eg Erwerbung wichtiger Vortheile und Vermei⸗ 


ung groſſer Nachtheile ankommt, der lernaͤi⸗ 
cchen Schlange gleichet, welcher fuͤr einen ab⸗ 
4 geſchlagenen Kopf zehn andere hervorwuchſen. 
J I Harte Strafgeſetze ſind nicht der einzige Weg, 
die Ordnung aufrecht zu erhalten: um harten 
Strafen zu entgehen, ſchreitet man auch zu 
p 
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nachdr acklichen Gegenmitteln; ja man iſt im⸗ 4 5 
merhin mehr geneigt, zehen durchſchluͤpfen zu | 
laſſen, als nur einen einzigen nach aller Stren⸗ 
ge zu behandeln. 


So darf man zum Beyſpiel die' ſichere | 
Rechnung machen, daß da, wo auf den Ehe⸗ 
bruch, wie in Sachſen, die Todesſtrafe ge⸗ 
ſetzet iſt, die Verletzung des ſechsſten} Gebots 
weit ſeltner einen richterlichen Ausſpruch er⸗ 
heiſcht, als anderſtwo: man wird ſich viel zu 
ſorgfaͤltig huͤten, bey einem ſo ſchluͤpfrigen 
Vergehen, wo es neben der Befriedigung der 
Luͤſte auch noch um die Erhaltung des Kopfes 
zu thun iſt, Zeugen um ſich zu haben, deren in 
Sachſen, nach Karpzovs Lehre, in dieſem Falle 
drey erfordert werden, um einem Angeklagten 
den Schaͤdel wankend zu machen. Durch die⸗ 
ſes Geſetz iſt alſo fuͤr die Hahnreyhs weit ſchlech⸗ 
ter geſorgt, als wenn die darauf geſetzte 


eee eee, ee 


Strafe nicht ſo ſtrenge wire, Dort iſt die 
Strafe haͤrter und der Beweis ſchwerer; hier 
waͤre leichter zu beweiſen, folglich die Strafe 
gewiſſer. Man darf alſo den ſichern Schluß 
machen, daß im 18 Falle die Geſetze ber | 
iger 


6 


beer ungeſtraft ubertreten werden, als im 
zweyten. | 


Hieraus erhellet, daß durch unausfuhrbare 
Verordnungen, die mit hohen Strafen im Bun⸗ 
de ſtehen, der Unterthan nur zu deſto geheir 
mern Schleichwegen gendthiget wird, ohne wel⸗ 
e- che er, weder ſeinen Nutzen finden kann, noch 
s WE ſich einer ungereimten Abgabe zu entziehen 
r⸗ weis: der Staat aber, oder, daß ichs recht 
zu ſage; derjenige Theil des Staats, welcher alle 
n einzelne Gefuͤhle in ſich zu vereinigen glaubt, 
mithin alle ſeine einſeitige Vorkehrungen fuͤr 
Anſtalten zum Wohl der ganzen Nation aus⸗ 
giebt, bringt ſeine Unterthanen auf dieſe Art 
ſelbſt in die Falle, und verderbt noch nebenher 
ihren ſittlichen Charakter dadurch, daß er ſie 
Vergehungen mit frecher Stirne zu laͤugnen 
Y 2 ng 


ie 

ie Aer dieſen Umſtänden wird ſich dei 
er vbige Satz rechtfertigen laſſen, wenn es hieß, 
fe daß die Regierungen bisweilen laͤcherlich und 
if WF graufam zugleich ſind laͤcherlich machen fie 


fi- | ſich durch unnatuͤrliche und unaus fuͤhrbare 
„ wo. „„ An⸗ 


c 0 


Anordnungen, die mit dem Prachtwort fuͤr 
das allgemeine Beſte die Welt taͤuſchen, 
im Grunde aber eben ſo ſchaͤdlich, als zu hal⸗ 
ten unmoͤglich, ſind; grauſam aber ſind ſie 
dadurch, daß ſie, ohne dies zu beherzigen, gleich 
zu Rad und Schwert greifen, weil man ſich 
entweder alles zu thun fur berechtigt halt , 
oder gar die widerſinnige Meynung heget, eine 
unedle und unkluge Anſtalt koͤnne durch 
den uͤbelangebrachten Geſetzesſchimmer edel 
und klug gemacht werden; welches eben ſo ab⸗ 
geſchmackt iſt, als behauptete man, ein an ſich 
ſchon unmoͤgliches Verſprechen koͤnne durch 
die Heiligkeit eines Eidſchwurs ., eine * 
lichkeit erlangen. | | 


Nach dieſen 3 im Allgemei⸗ 
nen, laͤßt ſich die Anwendung auf die Waa⸗ 


renverbote gar leicht machen: Das Herein⸗ 
ſchwaͤrzen derſelben, wie man den Schleich⸗ 
handel mit einem, von Oeſterreich her geborg⸗ 
ten, Provinzialworre nennet, wird durch den 
engſten Kordon nicht gehemmet werden, je 7 


nothwendiger die verbotene Artikel ſind, je 
groͤſſer der Gewinnſt, den man zu hoffen hat; 
ü je 
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je haͤrter die Strafe iſt, der man durch ausge⸗ 


ſpaͤhte Schlupfwinkel, und mit ſtrenger Sorgfalt 
ſich zu entziehen weis. Ein Staat lockt alſo 
ſeine Unterthanen ſelbſt an das Meſſer, wenn 
er nicht einen nothwendigen Unterſchied der 
Waaren feſtgeſtellet, ſondern vielmehr durch die 
anreizendſte Vortheile ſeine Buͤrger zu Schleich⸗ 
wegen und Strafe verfuͤhret. 


Allem dieſem auszuweichen , wire es weit 
natuͤrlicher und billiger, die Verordnung ſo 


einzurichten, daß man die in den Augen aller 
Welt entbehrliche Waaren, deren es aber ſo 


viele nicht geben moͤchte, als man, nach ei⸗ 
nem gewiſſen Verzeichniß verbotener Waaren 
zu urtheilen, die Welt glauben machen will, 
durchaus nicht hereinlaſſe; daß alle uͤbrige 


| Wober, ohne Unterſchied, etwa fuͤnf Prozent 


Maut zu entrichten haͤtten: wer ſich aber 
dieser geringen Abgabe muthwillig und fre⸗ 


1 ventlich entzoͤge, könnte gang empfindlich ge⸗ 


7 ſiraft werden, 


Auf dieſe Art würde zwar die Manger 
der Unrerthanen nach Pu Produkten dem 
; Staate 


© 20 


Staate i in diesen zinsbaren Zeiten, wo die 
Taxen ſo haufig im Schwange gehen, und 
man beynahe die eingeſchluͤrfte Luft vermau⸗ 
then muß, zinsbar gemacht; die innlaͤndiſchen 
Arbeiter aber wurden ſich beſtreben, ihre Waaz 
ren immer mehr zu vervollkommnen, und ſie 
wohlfeiler zu erlgſſen, als es bey den auslaͤn⸗ 
diſchen nicht moͤglich iſt, bey welchen Frach.⸗ 
koſten und Mauthgebuͤhren ſchon einen ziemli- 
chen Unterſchied machen muͤſſen: Niemand 
wuͤrde eine ſo groſſe Strafe wagen, um etwa 
fuͤnf Prozente zu gewinnen, weil die Ungewiß⸗ 
heit eines unerheblichen Gewinnes, und die 
Gefahr der Entdeckung, nicht ſo viel Anlockung 
uͤbrig laͤßt, ſich einer harten Strafe aufs 
Spiel zu ſetzen; der Staat wuͤrde in einem 
Jahr mehr Mautgefaͤlle erheben, als ſonſt 
nicht in zweyen, weil er ſeltner, oder gar nie | 
betrogen wuͤrde, und das Handels verkehr zuneh⸗ 
men muͤßte; die Nation verloͤhre nicht ſoviel 


von ihrer natuͤrlichen Freyheit; das Land gli⸗ 


che nicht einem Kerker, der ſtatt der eiſer⸗ 1 


nen Thuͤren und Gitter, an allen Enden und 


Ecken, der Runde nach, mit Zbllnern und Stin- ; 
Fern uniſtellet , und der Meynung nach, ſiches: | 
eng 


5 4 ger abreichen, und dafuͤr nicht beſtaͤndig mit 
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genug verwahret iſt , um die bruͤderliche Mit⸗ 

teilung der Nationen ja fein ſorgfaͤltig abzu⸗ 
ſchneiden: ſelbſt die Handlung eines ſolchen 
Nationalkerkers, wie man ein ſolches Land 
nennen moͤchte, ins Ausland wuͤrde gewinnen, 
weil man weniger das Widervergeltungsrecht 
auszuuͤben trachten wird, als es bey dem be⸗ 
ſtehenden Verbote geſchieht; die Nation wuͤrde 
zu Spekulationen mehr aufgemuntert werden, 
wenn jeder die Befugniß haͤtte, nach ſeinemzeige- 
nen beſten Gutbefinden ſeine Geſchaͤfte zu er⸗ 
weitern, welches dem Lande zehnmal groͤſſere 
Vortheile zuzoͤge, als diejenigen ſind, worauf 
man ſchon deswegen eine ungegruͤndete Hoff⸗ 

nung hatte, weil die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht wurde: die Regierung wuͤrde ihre Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit nicht untergraben: der Unter⸗ 
than wuͤrde alle knechtiſche, alle ſklaviſche 
Furcht aus ſeiner Seele verbannen, den wohl⸗ 
thaͤtigen Monarchen ſegnen, der durch gelinde 
Wege groſſe Zwecke zu erreichen trachtet; die 
kleine Abgabe koͤnnte er als einen Theil zur Auf⸗ 
rechthaltung des Staats anſehen, ſie deſto willi⸗ 


dem 


1 


dem Geflirre der Ketten betaͤubet, und am Ge⸗ 


fuͤhle wang) gemacht werden, 


Ich koͤnnte dieſe meine Behauptung von 
dem unfehlbaren Nutzen der Mauthverringe⸗ 
rung dadurch beſtaͤrken, wenn ich mich aus⸗ 
druͤcklich und namentlich auf ein gewiſſes Land 
beziehen wollte „ welches meinen Satz durch 
wirkliche Erfahrung erhaͤrten muͤßte. Dieje⸗ 
nigen, welche mit den Mautgeſchaͤften eben 
deſſelben Landes, das ich in Gedanken fuͤhre, 
bekannt ſind, brauchen nur ihre Einnahmsbiiz. 
cher nachzuſchlagen , um eine gedoppelte Be⸗ 


merkung zu machen: einmal werden ſie, wann 
ſie ſich getroffen fuͤhlen, finden, wenn alle dieſe 


Wahrſcheinlichkeiten groͤſſeſtentheils gelten; 
und wer von denſelben den wichtigſten Nutzen 
ziehen koͤnnte, wenn man ſie pruͤfen und an⸗ 
wenden wollte? und dann wuͤrde man ſich 
auch zu uͤberzeugen Gelegenheit haben, daß 
dieſe meine Behauptung nicht ſo auf Gerathe⸗ 
wohl aus der Luft gegriffen iſt, die bey man⸗ 
chen Projektmachern zur unerſchoͤpflichen hs 


des S dienet. 


my 


Man 
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Man iſt ſchon vielfaͤltig in der Meinung 
geſtanden, daß Chokolade ein ſolches Getraͤnk 


ſey, das mit den Regeln der Enthaltſamkeit 
nicht uͤbereinſtimme, und, in ſittlicher Hinſicht, 


auf die Saͤfte der Menſchen einen nachtheili⸗ 
gen Einfluß habe. Dieſe, obgleich nach mei⸗ 


ner Ueberzeugung, voͤllig falſche Vorſtellung 
erzeugte vermuthlich die Verordnung, daß der 
Zentner Cakao, dieſes wichtigſte Ingrediens zur 
Chokolade, ſieben und vierzig Gulden Maut zu 
bezahlen hatte. Gerade um jene Zeit, als 


man mit einem ſchauerlichen Verzeichniß gaͤnz⸗ 


lich verbotener, und auch ſolcher Waaren aus⸗ 

ruͤckte, die ungleich erhoͤhte Mautgebuͤhren 
bezahlen ſollten, erbarmte man ſich wieder 
uͤber den unſchuldig verſchrieenen Cakao, weil 
ſich vielleicht ausgetrocknete Stutzer und gern 
taͤndelnde Weiber gar zu fehr uͤber die unbil⸗ 
lige Mishandlung dieſes allerliebſten Getraͤn⸗ 
kes beſchweret haben mochten: und ſiehe da, 


die Mautabgabe des Zentners wurde auf acht⸗ 


zꝛehen Gulden herabgeſetzt; und {on nach 
dem erſten Vierteljahr ſiehet man die Probe 
| augenſcheinlich, daß innerhalb dieſer Zeit mehr 


von dieſem Artikel an Geld eingekommen, als 
| in 


he 
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in der namlichen Zeit eingekommen iſt, da 
man den Zentner noch um beynahe zwey Drit> | 
tel hoͤher; als jetzt, vermauthen mußte. Man 


muß nicht etwa glauben, daß vorher von die⸗ 
ſer Waare um ſo viel weniger hereingekom⸗ 
men, als jetzt; ſondern man darf ſicher darauf 
zaͤhlen, daß man zuvor, als viel zu gewinnen 
war, deſto behutſamer und haͤufiger geſchwaͤr⸗ 
zet habe. Man vermindere aber dieſe Abga⸗ 


be vollends auf fuͤnf Gulden, dann werden ge⸗ 


wis einem ſo unbedeutenden Gewinnſte zu⸗ 


lieb keine Zollbetruͤgereyen mehr gewagt, viel⸗ 
weniger wirklich getrieben, ſondern die lan⸗ 


desherrliche Einkuͤnfte noch weiters vergroͤſſert 


E 
16. 


Wechrſcheinlch iſt es mithin zufolge aller 
dieſer Wahrſcheinlichkeiten, daß ein Staat, 
worinnen alle dieſe Fehler, groͤſſer oder kleiner 
angetroffen werden, denjenigen Grad von 
Gluͤckſeligkeit zu erreichen unfaͤhig ſey, den er 
erreichen koͤnnte, wenn man zu den wohlthaͤ⸗ 


tigſten Zwecken auch die ſchicklichſten, ausge⸗ 


dachteſten und wohlthaͤtigſten Mittel waͤhlte. 


Oder, daß ich mich beſtimmter ausdruͤcke, 


wenn ein Regent, der ſich und ſeine Lander 
entwickeln mdchte , ſolche Rathgeber beſaſſe, 


die zu wohlthaͤtigen Zwecken die heilſamſten 


Mittel ausfindig zu machen, Kopf genug haben. 


Zweyte 
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Whrſheimich iſt es, daß in einem Staate 
nicht jederzeit zu den wohlthaͤtigſten und ge⸗ 
meinnuͤtzlichſten Zwecken die ausgeſuchteſten 
Mittel gewaͤhlt werden koͤnnen, wo die Preß⸗ 


freyheit noch dem Zwange unterliegt. 


Wenn die Preßfreyheit, die von Rechtswe⸗ 
gen in der politiſchen und ſittlichen Welt eben 
das ſeyn ſollte, was das Licht der Sonne fuͤr 
unſere Erde iſt, wenn dieſe, ſage ich, nicht ſo 
weit ſich erſtrecket, daß man uͤber alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die die Wohlfart des ganzen Staates 
betreffen, ſeine Meynung ganz freymuͤthig und 
ungehindert ſagen darf, ohne Gefahr zu lau⸗ 
fen, dem Neide und der Verfolgung jener aus⸗ 
geſetzt zu werden, welche beſſere Gruͤnde zu 
haben glauben, und die ihrige nur um deswil⸗ 


len 
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len für imtruͤglich halten, weil es unter allen 


Menſchenklaſſen Leute giebt, die nur ihre Ein⸗ 
faͤlle alleinweiſe und alleinausfuͤhrbar zu ſeyn 
wahnen ; ſo iſt es begreiflich, daß die Sedans 
ken vieler helldenkenden Koͤpfe im Dunkeln 
bleiben: auch iſt es nicht zu laͤugnen, daß 
manche gute Koͤpfe, die der Aufklaͤrung faͤhig 
waͤren, nur deswegen unaufgeklaͤrt ſind, 
weil ihnen ihr Talent, wofern ſie es entwickeln 
wollten, zur Suͤnde und Uebertretung gerech⸗ 
net werden wuͤrde; denn es iſt unter manchen 


Himmelsſtrichen eine politiſche Suͤnde, wenn 


der Untergebene kluͤger, als der Rath des Fuͤr⸗ 


ſten iſt. Moraliſche Suͤnden ſtrafet das Ge⸗ 


wiſſen, aber jene erregen den Zorn der Nar⸗ 
ren, welcher oft grauſamer tobet, als das mY 
terlich * Hagelwetter. 
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Waechrſchelich 4 es, daß ein Land niemals 
auf einen vorzuͤglichen Grad der Aufklaͤrung 
ſich emporzuheben vermdgend ſeyn werde, wo 

( der Geiſt der Duldung entweder uͤberhaupt das 
vollige Buͤrgerrecht noch nicht erlanget hat, oder 
wo derſelbe die untergeordnete Stellen nicht 
eben ſo belebet, wie den Monarchen; wo man 
nur tolerant ſcheinet, um den aͤuſſerlichen 
Wohlſtand nicht zu beleidigen, im Herzen aber 
Geſi innungen heget, wie ein Pfaffe aus dem 
Jahrhundert eines Gregors des Siebenten. Dieſe 
Geſinnungen ſind es, welche den niedern Grad 
der Auffldrung, worauf man ſtehet, bezeichnen. 
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Duldung, im ausgedehnteſten Begriſſe 
des Worts, die man Perſonen und Schriften 
uͤber Religion ſowohl als politiſche Gegenſtaͤnde 
zu theil werden laͤßt, iſt die 1 Mutter 
der Aufklaͤrung; Intoleranz aber iſt eine Mig 
geburt der Geiſtesverfinſterung. Die grdſ- 
ſeſten Geiſter aller Zeiten wuͤrden eine Ver⸗ 


1 . | folgung 


K 


folgung wegen Meynungen, die man in Schrif⸗ 
ten oder auf andere Art Andern mittheilt; eine 
wechſelſeitige Gehaͤſſigkeit wegen Religionsſaͤ⸗ 
tzen, die ſich ohnehin, beſonders in unſern 


Tagen, wo man Leßinge und Voltaͤre lieſt, 
nicht bis zum Handgriffe erweiſen laſſen, fix 


niedertraͤchtig gehalten haben. Karl der Fuͤnf⸗ 
te, der ſich der fortſchreitenden Reformation ſo 
ſehr widerſetzte: erkannte dieſe Wahrheit erſt 
alsdann recht lebhaft, als er ſeine Kronen mit 
einer Mönchszelle vertauſchet hatte. Ich ha⸗ 
be, ſagte er damals, d reyſſig Uhren auf meinem 
Tiſche ſtehen, und darunter ſind nicht ihrer 
zwo, die im naͤmlichen Augenblicke ganz genau 
einerley Stunde zeigen. Wie konnte ich doch 
auf die Grille gerathen, alle Menſchen in Re⸗ 


ligionsſachen auf einerley Art denken zu ler⸗ 


nen! Bin ich nicht ſeltſam thoͤricht, und 
wunderſeltſam hochmuͤthig geweſen? . 


So ſehr man heut zu Tag das Bezeugen 
Seiner unfehlbaren Heiligkeit, des Pabſtes Zacha⸗ 


A rias, abgeſchmackt und lacherlich findet, daß der- 


ſelbe auf Einrathen des Erzbiſchofs Bonifazius den 


Salzburgiſchen Biſchof Virgil mit Bann und 
Abſetzung bedrohete, weil dieſer durch mathe⸗ 
| 7 | matiſche 
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8 matiſche Beobachtungen, die ſo ſehr begreifliche 
Lehre eines Pythagoras und Plinius von den 
Gegenfuͤßlern richtig und gruͤndlich fande; 
eben ſo wenig Ehre macht es den verſammelten 
heiligen Vaͤtern zu Konſtanz einen Huß dem 
Scheiterhaufen uͤbergeben zu haben, deſſen 
Schriften in den neuern Zeiten hervorgeſucht, 
neu aufgelegt und geleſen werden. Die un⸗ 
abſehbare Reihe der Religionsverfolgungen ; 
welche eine unabſehbare Reihe Schandſaͤulen 
der Menſchheit ſind, werden hier billig uͤber⸗ 
ſchlagen, da ſie, zur Demuͤthigung des menſch⸗ 
lichen Stolzes, n die Geſchichtbucher an⸗ 
yu, 
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Nur derjenige ſcheint den Namen eines ; 
großens Manns zu verdienen, der nirgends 
blindlings glaubt, nirgends ſtumme Folgſam⸗ 
keit in die Rechte der Vernunft hinſetzet, der 
38 3 kein verdienſtliches Werk darinnen ſucht, Din⸗ 
1 ge zu glauben, woruͤber man vielleicht nach 
78 ceinem halben Jahrhundert lacht, und ſie ſo 

widerſprechend findet, als Zirkel und Viereck 
Nur derjenige macht ſich von ſeinem Schoͤpfer 


den anſtaͤndigſten Begriff, welcher alle ſeine 
natuͤr⸗ 
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natürliche Einſi Iten und Beurchellmgskraft 
anwendet, um in allen Dingen die erhabenſten 
Abſichten Gottes zu entdecken und anzubeten, 


ſeinen Unterſuchungen aber niemals eine Sperr⸗ | 


linte n, 


Die ganze Natur verherrlichet die Grdſe 
des Allvaters durch die unendliche Stufenfolge 
der abwechſelnden Vollkommenheit der Dinge 


in der ſichtbaren Schoͤpfung: der Menſch ſteht 


auf dieſer Leiter oben an, er fuͤhlt ſich als das 
allervollkommenſte Weſen, das vor allen 
andern ſeinen Geiſt am meiſten zu veredeln 
vermoͤgend iſt; er empfindet einen uner⸗ 
ſaͤttlichen Durſt, aus der unverſiegbaren Quelle 
der Wahrheiten zu trinken: und dieſer, der 
alles das in ſich fuͤhlt, wenigſtens fuͤhlen ſollte 
oder koͤnnte, dieſer ſollte, ohne Schamroͤthe, ſeine 
Geiſtesfaͤhigkeiten ſo weit verlaͤugnen, daß er 
Gegenſtaͤnde, die auf ſein Gluͤck, Ruhe und 
Zufriedenheit Einfluß haben, ſeinem Faſſungs⸗ 
vermdgen fiir unfaßlich erklaͤren, und nicht 
auch die Meynungen anderer Menſchen dar⸗ 
uͤber pruͤfen wollte? Sollte es unter dieſen 
Umſtaͤnden Suͤnde ſeyn, ſich mit denjenigen 

1 Wegen 
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Wegen bekannt zu machen, worauf andere den 


Zielpunkt des N IEIe zu ing 8 mad | 


—" Wenn es aber an deme iſt, daß man frem⸗ 
de Meynungen, ohne erſt zu unterſuchen, ob ſie 


unrichtig ſind, oder ſie nicht pruͤfet, weil man 


ſich hierzu auſſer Stande fuͤhlet, {on deswe⸗ 


gen fir unrichtig erklaͤret, weil fie auf fuͤmdem 
Boden wuchſen, und eben ſo von der Grenze 
zuruͤckſagt; wie man es mit Kontrebande 


macht: ſo darf man den ſichern Schluß ma⸗ 
chen, daß ein ſolcher Staat hinter jenen an⸗ 


dern Voͤlkern eben ſo weit zuruͤcke bleiben wer⸗ 
de, je weiter die letztere uͤber dergleichen ſchim⸗ 


pfliche Vorurtheile ſich hinwegſetzen. 


Ale Menſchen haben eben denſelben Schb⸗ 
pfer und Ernaͤhrer; und Menſchen ſollten ihre 
Bruͤder um einiger Kleinigkeiten willen, nicht 


lieben? Alle Menſchen haben ihre Vernunft 
von Gott empfangen, und dieſe ſollten ſich ein⸗ 


ander zanken und verfolgen, weil der eine mit 
dieſem ſeinem Geſchenke des Himmels da ſtille 


ſtehen zu muͤſſen glaubt, wo der Andere noch 


einige 9 vorwaͤrts waget? Alle ha⸗ 5 
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ben den naͤmlichen Drang ſich zu vervollkomm⸗ 


nen, und den Geiſt zu veredlen, der ſo ſehr 
nach Vollkommenheit ſtrebt: und man ſollte 
ſich einander haſſen, weil der eine mit dem 
Probierſteine der Vernunft ſchon hienieden auf 
Erden ſolche Dinge pruͤfet, deren Unterſuchung 
der andere fuͤr die zukuͤnftige Welt aufſparet? 


Der Glaube ans ſittliche und buͤrgerliche 
Beſte, ſagt Deutſchlands Linguet, Wekhr⸗ 
lin, ſcheint die einzige Religion zu ſeyn, wozu 
ein Menſch mit Recht gezwungen werden kann. 
Die Grundſaͤtze dieſer Religion aber ſind von 
allen theologiſchen Syſtemen voͤllig unabhaͤn⸗ 


gig: folglich iſt der Staat befriedigt, ſofern 


ein Buͤrger gerecht und ruhig iſt. Der Keim 
der Intoleranz iſt kein andrer, als der, daß wir 


= unſere Meynung immer mit den Augen des 


Glaubens, Anderer ihre Meinungen aber mit 
den Augen des Verſtandes anſehen. Das 


Toleranzſyſtem wird nur alsdann einen gluͤck⸗ 
lichen Umſchwung erlangen, wenn die menſch⸗ 


liche Vernunft diejenige Richtung zu bekom⸗ 
men das Gluͤck hat, ein vor allemal ſolche 


| enn _— die das geſellſchaftliche 


8 2 Men⸗ 
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aͤuſſerlichen Handlungen des Buͤrgers, inſofern 


in die Freyheit der Geiſter, und des Gewiſ⸗ 
ſeus, folglich ſchimpflich und tyranniſch. 


uͤbrigen Menſchenkinder giebt, ihre Vorſtel⸗ 


CY 2} 
W befdrdern „und ſich nicht mit 


dem bemengen, was von eines jeden einzelnen 
beſondern Ueberzeugung abhaͤnget. 


Der Staat hat nur die Befugniß 5 die 


ſie ſchaͤdlich werden koͤnnten, durch Geſetze im 
Geleiſe der Ordnung zu erhalten: iſt er in 
Anſehung ſeines Ruheſtandes untadelhaft, ſo 
ſoll ihm der freye Gebrauch ſeiner unabhaͤngi⸗ 
gen Vernunft, die ſich in keine Feſſeln ſchla⸗ 
gen laͤßt, uneingeſchraͤnkt uͤberlaſſen bleiben. 
Und weil gegruͤndete Religionsuͤberzeugung ei⸗ 
ne Folge ſeiner vernuͤnftigen Ueberlegung iſt; 
ſo waͤre es thoͤricht, ihm beide zugleich abzu⸗ 
zwacken. Aller diesfalſige Zwang iſt Eingriff 


Man laͤugnet es nicht, daß freymuͤthige 
Betrachtungen uͤber eingebildete Goͤtzen des 
Pdbels manchen undenkenden Köfen, deren 
es in den hoͤhern Klaſſen ſo viele, als bey den 


TO eben ſo ow" in Verwirrung ſetzen 
konnen, 


C 85 2 

können, als daß Mittagslicht dem die Augen 
verblendet, der aus einem tiefen Gewoͤlbe her⸗ 
vorgeht, worein nicht einmal ein geſpaltener 
Lichtſtrahl zu dringen vermag. Aber, was 
liegt auch daran? Sollte man denn wohl 
den Sonnenſchein verwuͤnſchen, weil ſich 
Bloͤdſichtige uͤber ihren, fuͤr ſie unertraͤglichen 
Schimmer beſchweren? Sollte man wohl 
deswegen die Schifffahrt verbieten, weil ſo 
viele Menſchen dabey ihren Tod finden? Oder, 
ſollte man aufgehoͤret haben, elektriſche Verſu⸗ 
che zu machen, nachdem ein Profeſſor in Pes 
tersburg das Ungluͤck hatte, bey einer genaue⸗ 
ren Pruͤfung dieſer, fuͤr die Menſchheit ſo nuͤtz⸗ 
lichen Entdeckung, von den blitzaͤhnlichen Fun⸗ 
ken des Elektrophors getoͤdet zu werden? Hat 
nicht die Erfindung der Buchdruckerey in der 
Aufklaͤrung der Welt Epoche gemacht, wenn 
gleich die Alleinmaͤckler eines Bischen Wiſſen⸗ 
ſchafts, die nur in einem faden Woͤrterkram be⸗ 
ſtanden, jene Deſpoten im Deich der Dumm⸗ 
heit, einen Fauſt und Schwarz, dieſe Zierden 
Deutſchlands, fuͤr Zauberer und Teufelsverbruͤ⸗ 
derte ausſchrieen? Wie lange ſoll noch den 
Nationen die Binde vor den Augen bleiben, 

e hinter 


£86) 


hinter der ſte nicht ſehen koͤnnen, was zu ih⸗ 
rem Frieden dient? Alles Neue uberraſcht, 
beſonders, wenn entgegenſtehende vorgefaßte 
Meynungen den Schlendrian ſchon zu tiefe 
Wurzeln faſſen lieſſen: nach und nach aber 
treten gelautertere Begriffe an die Stelle des 
Wahns; das Licht der Aufklaͤrung erhellet 
von Anfang einige Wenige, von denen die 
aufgefaßte Strahlen gleichſam wieder auf An⸗ 
dere zuruͤckevrallen, ſo wie der Mond ſein von 
der Sonne geborgtes Licht auf die Erde her⸗ 
abwirft. Der Geiſt der Nation veredelt ſich, 
ſo wie ſich die, den Wahrheitsſchimmer auf⸗ 
haltende, Gewoͤlke von ihrem ee ver⸗ 
lieren. : 


Eine jede Nation ſucht ſich die Erfindung 
der andern zu Nutzen zu machen: Die von den 
Deutſchen zuerſt entdeckte Buchdruckerey iſt 
nun in ganz Europa eben ſo bekannt, wie die 
von den Englaͤnd ' rn erfundene Strumpfwebe⸗ 
rey uͤberall mit Beyfall aufgenommen wurde. 

Demnach iſt es billig, daß die Fruͤchte der Auf- 
klaͤrung, die in einem Lande balder zur Zeiti⸗ 
gung gelangen, als in einem andern, wo der 

| | Boden 
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Boden noch nicht genug zubereitet iſt, oder un⸗ 
ter einem minder guͤnſtigen Klima des Staats⸗ 
himmels liegt, durch Toleranz und Preßfrey⸗ 
heit herbeygeholet werden, und uͤberall offene 
n antreffen. 


Taͤgliche Erfahrung ſehret es, daß wenn 
der Menſch angewoͤhnet wird, ſeiner Vernunft 
in einem oder mehreren Faͤllen einen Zielpunkt 
zu ſetzen, uͤber den er ſich nicht hinauswaget; 
er dieſen Vernunftzwang auch auf andere 
Faͤlle ausdehnen, und die natuͤrliche Anlage 
zur Weisheit nicht ſo anpflanzen werde, als 
es moͤglich waͤre, wenn er alles mit ſeinem 
eigenen unpartheyiſchen Gefuͤhle zu pruͤfen, 
nicht aber andern nachzudenken oder nachzube⸗ 
ten, behoͤrig waͤre angewieſen worden. 


Dieſes iſt ein Hauptnutzen, welcher durch 
die Preßfreyheit geſtiftet wird: das Volk, wo 
ſie bluͤhet, lernt denken: und ſo wird es in 
den Stand geſetzt, von dem, was die Preßfrey⸗ 
heit etwa Verderbliches hervorbringen wird, 
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; Warscheinlich iſt es, daß es ſich mit der pos. 
litiſchen Freyheit eben ſo, wie mit der Toleranz 


uͤberhaupt verhalte. 


| Mit dem Wort politiſche Freyheit , wird 
hier diejenige freygelaſſene Befugniß der Un⸗ 


terthanen bezeichnet, vermoͤge welcher ſie, ohne 
den ſchuldigen Gehorſam gegen den Monar⸗ 


chen zu beleidigen, ihre Gedanken uͤber ge⸗ 


meinſchaftliche Nationalangelegenheiten ohne 


Scheu eroͤffnen duͤrfen. 


Wenn man Staat und Kirche zuſammen⸗ 
genommen, mit einem menſchlichen Koͤrper 


vergleicht, ſo kann man ſagen, daß ſich die 
Hierarchie in geiſtlichen Sachen den Alleinbe⸗ 


ſitz des Nervenſyſtems zugeeignet, und der 


uͤbrigen Menſchheit nur den Gebrauch der 
groͤbern koͤrperlichen Theile freygelaſſen habe. 


Die zum Theil wiederhergeſtellte Denkfreyheit 


eines, wie es ſcheint, von Vorurtheilen ſo ziem⸗ 


lich 
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nch freyen Monarchen, der aber mit herkuli⸗ 
1 cer Anſtrengung und Gedult, noch manchen 
| Unrath vor ſich her aufraͤumen laſſen muß, 
wenn er die ihme beygelegte Ehrennamen auch 
bey der Nachwelt, ſo wie bey den Zeitgenoſſen 
behaupten will, laͤßt uns einen Blick in die rei⸗ 
zende Zukunft werfen, wo die Wahrheit von 
Schlacken gereinigt, und die Religion in ihrer 
urſpruͤnglichen Liebenswuͤrdigkeit und Einfach⸗ 
heit der Lehre ſich zeigen, und von allen ſie 
vorſtellenden unaͤchten Zuſaͤtzen frey ſeyn wird. 
Es werden freylich noch manche tauſend Ey⸗ 
mer Waſſer den Rhein und die Donau hinab⸗ 
| flieſſen, bis man uͤberall ſo einfache Religions- 
begriffe hat, wie fie Helvet wuͤnſchet. Es 
kann noch eine ſchoͤne Zeit vergehen, bis man 
einem Saint ⸗Pierre allgemeinen Beyfall giebt, 
welcher meynt, daß der Prieſter Jeder Religion 
nie anders wirklichen Nutzen ſtiften koͤnne, als 
wenn er den Prediger einer lautern und rei⸗ 
nen Sittenlehre mache. Indeſſen aber iſt es 
doch noch wahrſcheinlich, daß die Welt der⸗ 
eeinſten dieſe irrdiſche Seligkeit in Abſicht auf 
ihre Lehrſaͤtze genieſſen werde! Die goldene 
4 Zeiten werden ſodann wiederum auf der Erde 
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ſich einfinden, wann man einmal aufhoͤret, die 
Diener der Altaͤre mit Schwertern zu be⸗ 
wafnen; wann der Erdboden nicht mehr mit 


Blut und Thraͤnen getraͤnket wird, die man 
zur vermeynten Ehre der Gottheit flieſſen 
macht; wann die Glaubenslehren keine Quelle 
von Zwietracht und Verfolgung mehr ſind, 
woraus die Menſchheit aller Orten erſaͤuft wer: 
den will. Eine ſanfte, menſchenfreundliche, 


philoſophiſche Religion wird an die Stelle der 2 
Schnoͤrkeleyen und Thorheiten treten! bo 


Gleiche Vortheile ſind auch von dieſer bur- 4 


gerlichen Toleranz, daß ich mich ſo ausdruͤcke, 
zu etwarten: denn wenn mehrere aufgeklaͤrte Ml 
Patrioten uͤber einen Gegenſtand, der das 


Wohl und Wehe ganzer Voͤlker betrifft, ihre I 


Unterſuchungen , Erfahrungen und Vorſchlaͤge WM 
mit der geſetzgebenden Macht in ſchuldigſter WM 
Ehrfurcht theilen durfen; wenn der unpartheyi⸗ 
ſche Beurtheiler der ſinkenden Wagſchaale die 


uͤberwiegende Gruͤnde der groͤſſern Wahrſchein⸗ 


lichkeit und Nuͤtzlichkeit beymißt: ſo hat die 
Nation immer weniger zu befuͤrchten, als wenn 


einige, mit dem Alexandershiebe eines gewalt⸗ 


. 
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1 ſamen Machtſpruches, den verwirrten Knoten 
4 Pute verſuchen. 
it 


1 per; ; und gleichwie der Koͤrper geſund bleibt, 
wenn jeder ſeiner Theile mit den uͤbrigen 
Theilen in dem Ebenmaße der Uebercinſtim- 
mung ſtehet; gleichwie es ferner thbricht ware, 


3 getragen wird, eine nachtheilige Verfuͤgung 
treffen] wollte, die fuͤr die uͤbrige Glieder un⸗ 
2 nube iſt, ohne ſich oder dem Fuß ſelbſten et- 
bur: 4 was zu dienen: alſo erhaͤlt ſich auch ein Staat 
icke, am zuverlaͤſſigſten aufrecht, wenn das Haupt 
ny © defſelben auf jedes Glied den gehdrigen Be⸗ 
dacht nimmt. Natuͤrlich iſts, wenn die kleine 


i Fiſt nur ſcheinbar; geſetzt, der Leib koͤnnte ohne 
Pieſe verzweifelte Kur geſund bleiben, wenn 
1 an nur genugſame Unterſuchungen anſtellte, 
1 wie das Uebel am gluͤcklichſten entkraͤftet wer⸗ 
den duͤrfte, ohne eine ſolche Aufopferung zu 
wagen; geſetzt man bliebe nicht bey einem ei⸗ 
unge Atze ſteheu, ſondern ſtellte den Patien⸗ 
ten 


Der Staat gleicht dem menſchlichen Koͤr⸗ 


bh | 
wenn der Kopf uber den Fuß, von dem er 


2 ehe vom Brande angefreſſen iſt, ſo muß ſie 
age 4 abgenommen werden: geſetzt aber, dieſer Brand 
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ten an den Weg, um auch die Meynungen den 
Voruͤbergehenden zu vernehmen, wie man es 
noch in vielen Gegenden des Morgenlandes mit 
ſehr gutem Erfolge bey den Kranken zu ma- 
chen pflegt: ſo darf ſich der Koͤrper gluͤcklich 


ſchaͤtzen, daß das Haupt dieſen bedachtlichen 
Weg jedem andern vorgezogen hat. 


Wenn nun aber, um auf die Anwendung 
zu kommen, in einem Staate Verfuͤgungen 
getroffen werden, die mehr einer gewaltſamen, 
als wohlausgeſonnenen Heilart gleichen; ſo 
iſt dieſes nicht ſelten eine Folge entweder der 
politiſchen Intoleranz, oder aber davon, daß 
das Haupt des Staats ſich fuͤr eben ſo weiſe 
gehalten, als maͤchtig es ſich es fuͤhlte; und 


daß die Nation gar keine oͤffentliche Stimme 


hatte, als uͤber ſie die wichtigſten Maasregeln 
feſtgeſetzet wurden. 


So bald man ſich von Seiten der geſetzge⸗ 3 
benden Macht gendthigt ſieht, uͤber ein ausge⸗ 
fertigtes Geſetz, Abaͤnderungen, Einſchraͤnkun ? 


gen, Ausnahmen, Ausfluͤchte, glimpflichere 


Beſtimmungen nachfolgen zu * „oder bey 


der 
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OS 8 el 


5 0 930 


der Nitbefolgiung durch die Finger zu ſehen, 


oder den Unterthan zu Schleichwegen zu veran⸗ 
laſſen, um ſich einem ſchwer zu erfuͤllenden Ge⸗ 
ſetze zu entziehen, oder ein ſolches Geſetz aus⸗ 
druͤcklich, oder ſtillſchweigend wieder aufzuhe⸗ 


ben, wenn man ſonſten nicht eigenſinnig genug 
iſt, ſeinen gebieteriſchen Stolz zu behaupten, 


ſollten auch gleich daruͤber tauſende der Unter⸗ 


thanen zu Schanden gerichtet werden: ſo ſind 
dies eben ſo viel Beweiſe, daß daſſelbe Geſetz 

vor ſeiner Aufſtellung nicht genugſam mit ſei⸗ 
nen vielfaͤltigen uͤbeln Folgen verglichen wor⸗ 
den iſt; es iſt ein Beweis, daß man uͤber die 
wichtigſte Ruͤckſichten, die man haͤtte nehmen 
ſollen, bevor man die Ehrwuͤrdigkeit der Geſetze 
dem Hohngelaͤchter ausſtellte, entweder fluͤch⸗ 
tig hinweggegangen, oder daß die Raͤthe des 
Monarchen ſelbſt nicht genug Einſicht gehabt, 
und dieſer alſo gleichſam hintergangen, und- 
wider ſeinen Willen aus einem liebreichen Va⸗ 
1 ter zu einem grauſamen Tyrannen gemacht 
worden. Hierinnen iſt die Urſache zu ſuchen, 
warum der Mann von Verdienſten bey unwiſ- 
ſenden, fluͤchtlingen und boshaftigen Miniſtern 
Mt OY und in ihren Augen gefaͤhr⸗ 
"M 
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lich iſt: er wird von ihnen als eine Fackel ange- 
ſehen, die den Leuten uͤber ihre Verhandlungen 
und deren Triebfedern Licht verbreiten koͤnnte: 


buͤrgerliche Intoleranz aber iſt das fuͤrchterliche 
Mittel, dieſe Lichter der Menſchheit zu unter⸗ 
druͤcken, zu erſticken und auszuldſchen. Die 
Intoleranz von dieſem Schlage, iſt eine Klip⸗ 


pe, an der die groͤſſeſten Reiche uͤber kurz oder 
lang ſcheitern muͤſſen. Wenn die politiſche 


Freyheit aufgehoben wird, ſo wird der Mann, 
welcher am hohen Poſten ſitzt, von ſeinen Feh⸗ 


lern nicht mehr benachrichtigt, und wird deren 


unaufhoͤrlich noch mehrere begehen, und Thor⸗ 
heiten auf Thorheiten haͤufen. Vor wem 
ſollte er ſich auch fuͤrchten? Der Regent 
bleibt im Dunkeln, wie die Maͤdchen im Se⸗ 


rail; und der Unterthan fuͤhlt die gewaltthaͤ⸗ 
tige Obermacht zu ſehr, als daß er ſichs ge⸗ 


trauen ſollte, ſeinen Mund der Klage zu bf- 


nen. Regenten und Miniſter werden Thor⸗ 
heiten begehen, vor welchen fie vielleicht die 
Schriftſteller gewarnet haͤtten. Nun wird 
aber einer Nation wenig daran gelegen ſeyn, 
daß ein Autor Thorheiten in den Tag hinein 


ſchreibet; er * ſich dadurch ſelbſt am al⸗ 
| . lermeiſten: : 


2 2 mea 2 = 2222 2 
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lermeiſten: aber daran iſt der Nation viel ge⸗ 

legen, daß der Miniſter keine Thorheiten in 
den Tag hinein begehe; denn ſie muß darzu 
die Haare hergeben. Die Preßfrepheit iſt die 


M „„ ** 


ranz; ſie iſt ein Nahrungsmittel fuͤr den Wett⸗ 


5 eifer des Volks: ohne ſie aber werden freye 


Voͤlker Sklaven und ſinken hinab bis zur 177 
e riſchen Dummheit! 


Aller dieſer Umſtande wegen iſt es ndthig, 
bey allen Vorkehrungen auch auf die Stimme 


nichts unterdruͤckt werden muß. 


Muſterhaft war in dieſem Betracht die 
Gewohnheit der ſtaatsklugen Roͤmer: wenn 
Jemand zu einem neuen Geſetze einen Vor⸗ 
ſchlag machte, ſo uͤberlegte es zuerſt der Senat; 
Dann wurde das vorgeſchlagene Geſetz auf 
ausgehaͤngten Tafeln zur Wiſſenſchaft des Volks 
gebracht; die Redner uͤbten ſich wechſelſeitig, 
die gute und ſchlimme Seite dieſer Vorſchlaͤge 
aufzuſuchen; und wann ſchon alles reiflich er⸗ 
wogen war, ſo durfte das Volk mitſtimmen. 


f , ĩͤ . A WT A * 
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reizende Geſellſchafterin der politiſchen Tole⸗ 


des denkenden Publikums zu achten, die durch“ 


Dies 
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Dies thaten Republikaner: wuͤrde man unter 
andern Regierungsformen andere Wege ein- | 

ſchlagen, wodurch der naͤmliche Zweck erreicht 

werden koͤnnte; ſo wuͤrden Geſetze beſtaͤndig 
durch ihr wachſendes Alter ihr Anſehen ohne 
fremdes Zuthun befeſtigen: denn jeder Unter⸗ 
than unterwirft ſich weit gerner einer Verord⸗ 
nung, die die Kluͤgern im Volke {on gebilligt, 
ihre wohlthaͤtige Folgen ſchon aufgeſucht und 
gezeigt, und die Nothwendigkeit davon an das 
Licht geſtellet haben, als wenn er blind⸗ 
lings gehorchen ſollte, weil er durch eine unver- 
ſtaͤndige Einleitung, wo der Gemeinſpruch der 
Nothwendigkeit des allgemeinen Beſtens mit 
Schwabacher da ſteht, zur willigen Folgſam⸗ 
keit erinnert, und im eee mit Stra⸗ 
fen bedrohet worden iſt, 


„„in neuaufzuſtellende Geſetze ſchon zun 
Voraus dergeſtalt von ihrer nuͤtzlichen und noth-i 
wendigen Seite in das Licht geſetzt, daß ſi E 
die Regierung mit vollem Bewußtſeyn auf ihre 
Anwendbarkeit, Nothwendigkeit und Nutzen 
verlaſſen darf, ohne ſich jemals deren Aufſtel⸗ 


_— wiederum reuen zu laſſen; iſt die Na-| 
tion 


wen. err 2 5 


„„ 


| tion hiulaͤnglich in den Stande geſetzt, die wohl⸗ 


; thatige Abſichten davon einzuſehen , vhne durch 
W angedrohte Strafen betaͤubt zu werden; hat 
ig man bey der Verabfaſſung den ndthigen Be⸗ 
dacht dahin genommen, Niemanden, ohne den 

ne X | : | | 
1 aͤuſſerſten Nothfall wehe zu thun, oder, wenn 
dieſes nicht vermieden werden konnte, alle 


gt, mogliche Linderungswege zur Hand zu nehmen 
getrachtet; hat der Monarch alles ſo mit ei⸗ 


" genen Augen geſehen, und mit eigenem Ge⸗ 
5 fuͤhle gepruͤfet, wie er es in ſeinem Geſetze 
er vorgiebt, wenn er nicht etwa das ſchon ſehen 


und fuͤhlen heißt, was ihm Andere, Gott weis 
aus was fuͤr Abſichten und Urſachen, an die 
Hand geben; kann er es mit wahrem Be⸗ 
wußtſeyn ſagen, daß er ſeinen Namen nicht 
nur ſo zum Schein hingeſchrieben, ſondern durch 
den Glanz der Majeſtaͤt die Wahrheit nur noch 
einleuchtender zu machen, den Bedacht genom⸗ 
men habe: dann nur kann er mit der Ent⸗ 
1 1 Jloſenheit eines Ludwigs des Vierzehnten ; 
ibu oder einer Eliſabeth von . zum Werk 
9 6 ber ſchreiten. 


heiten die Gaſſen zu Paris zu erleuchten be⸗ | 


wurde, ſo hatte er dennoch feſten Muth genug 


ausuͤbte, ſtehenden Fuſſes enthaupten zu laſſen. 


entſtunden haͤufige Klagen, weil der Unterthan 


nen. Beyde erreichten hierdurch ihre Abſich⸗ 
ten, die zum Voraus eben ſo wohl andgefonnenW I 
045 weiſe und nuͤtzlich waren. I 


. 
, . 


1980 
Als jener zur Verhuͤtung naͤchtlicher Bos: 


fahl, ſo ſetzte er auf die Verletzung der Later⸗ 
nen die Todesſtrafe; und ob er gleich mit 
dem Namen eines Tyrannen nicht verſchonet 


den erſten, welcher an denſelben einen Unfug 


Gleiche Beharrlichkeit zeigte Eliſabeth, als ſie | 
ein Verbot auf die Ausfuhr der unverarbeiteten 
Wolle legte, und dadurch fremde Tuchfabrikan⸗ 

ten ins Land zu ziehen ſuchte. Anfaͤnglich 


keinen Verſchluß fande; dieſem abzuhelfen, lies 
ſie alle Wolle auf ihre Rechnung aufkaufen: 
als man fie hierauf der niedertraͤchtigſten Ei⸗ 
gennuͤtzigkeit beſchuldigt, ſo befahl ſie, um ſich 
von dieſem Verdacht zu reinigen, alle zuſam⸗ 
mengekaufte Wolle auf einmal ..., zu verbren⸗ 


Ein Haus, auf feſtem Grunde duftet 
ret, bietet den * Windſtoͤſſen Trotz; 


( 


| ah oberherliche Verordnungen, wenn ſie den 
Geiſt der reinſten Staatsweisheit athmen, in 
ſofern dieſe durch gegruͤndete Unterſuchungen 
und lange Erfahrung eine innere Feſtigkeit er⸗ 
reichet hat, und ſich "OY ihre Natuͤrlichkeit 
empfiehlt. 


20. 


I. e iſt es, daß der von i Wms; 
quieu behauptete, und vielfaͤltig blindlings ge⸗ 
glaubte Satz: daß eine gewiſſe Religion einet 
beſtimmten Regierungsform angemeſſener ſeye, 
als eine andere, die ſtrengſte Pluͤfung nicht 
a aus halte. 
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Gehet man von dem allgemein anerkaun⸗ 
ten Grundſatze aus, daß die Kirche im Staat, 
und nicht der Staat in der Kirche iſt: ſo ent⸗ 
ſtehet hieraus gleich dieſe erſte Folgetung , daß 
die letztere jenem untergeordnet ſey. 


Nach dieſer Vorausſetzung hat der Staat 
die Befugniß, die aͤuſſerliche gottesdienſtliche 
Handlungen ſo zu beſtimmen, wie er es am 
zutraͤglichſten findet, wenn er nur dem Weſen 
derſelben nicht zu nahe tritt: iſt aber eine Re⸗ 
ligion ſo beſchaffen, daß ſie ſelbſt Monarchen 
unterjochet; ſo leidet ſie es auch gewiß nicht, 
wenn dieſe die Rechte des Staats behaupten 
wollen. Stellt man dieſen Grundſatz neben 
die Behauptung jenes Philoſophen, ſo erhellet 
der Irrthum ſeiner Meynung ſchon daher, daß 
er dieſes in der Anwendung von derjenigen Kir⸗ 
che, zu welcher er ſich ſelbſt bekannte, naͤmlich 
von der katholiſchen ſagt, die er als die ange⸗ 
meſſenſte fur eine Monarchie anruͤhmet: denn 
weil die Geiſtlichkeit dieſer Kirche nicht ſowoh! 
unter der Hoheit des Landesherrn zu ſtehen 
ſich faͤlſchlich einbildet, als vielmehr dem Ein⸗ 
fluß eines au s waͤrtigen hoͤchſten Oberhirten Ge: | 

| | ne | hbr 
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„bor geben zu muͤſſen glaubt, der ſich von je⸗ 
£ her, bald groͤſſere, bald kleinere Eingriffe in 


f die Gerechtſame des Staats erlaubt hat, und 
hiebey bald glimpflicher bald gewalthaͤtiger zu 

| Werke gegangen iſt, obgleich dieſe Anmaſſun⸗ 

at gen ſich mit dem Geiſte dieſer Religion, und 
he den Ausſpruͤchen ihres erhabenſten Stifters, 
m fuͤr deſſen ſichtbaren Statthalter er ſich der 


Welt aufzudringen ſucht, nicht im geringſten 
ez zuſammen ſtimmen, vielweniger auf eine ver⸗ 
nuͤnftige Art rechtfertigen laſſen: ſo erheller 
hieraus, daß ein Monarch, der ſich gluͤck⸗ 
licher haͤlt, uͤber lauter Katholicken zu herrſchen, 
und deswegen keine andre Religionsverwandte 
wollte aufkommen laſſen, unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den beſtaͤndig von einer fremden Macht be⸗ 
eintraͤchtigt werde, deren ſchleichende Mitwir⸗ 
kung um ſo viel nachtheiliger iſt, da ſie beſtaͤn⸗ 
dig ein Religionsintereſſe unter die Mittel zu 
ihren Abſichten zu gelangen, zu verflechten, 
und die Schwachkoͤpfe, mithin den groͤſſern 
Haufen, dadurch zu feſſeln weis. 


| Sollte allenfalls Montesquieu geglaubt 
xr WF haben, daß ein Katholik ein beſſerer Unterthan 
. 
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ſcy, als ein Anderer, weil ihm ſein Religions- 
unterrichr ſchon einen blinden Gehorſam auf⸗ 
buͤrdet, welcher ſodann auch dem Monarchen 
zu ſtatten kommt, wenn er es mit Unterthanen 
zu thun hat, die die unbedingte Unterwurſig- 
keit, und unbeſchraͤnkte Folgſamkeit mit der 
Muttermilch ſchon eingeſogen; ſo moͤchte er 
zwar Recht haben, wenn es dem Monarchen 
nur darum zu thun iſt, uͤber ein Volk zu herr⸗ 
ſchen, das man als Maſchine behandeln muß: 
allein, weil eine Maſchine immer nur einfoͤr⸗ 
mige Bewegungen macht, ein Staat aber deſto 
gluͤcklicher iſt, je mehr ſeine Buͤrger einen 
ſelbſtdenkenden, vorurtheilefreyen Geiſt haben, 
ohne den fie niemals den hoͤchſten Gluͤckſelig⸗ 
keitsgipfel erlangen moͤgen; dieſe Befreyung 
von Vorurtheilen aber ſo lange nicht in ihrem 
ganzen Umfange erreicht werden wird, ſo lan⸗ 
ge man nicht frey behaupten darf, daß das 
Licht der Vernunft, dieſer Ausfluß der Gott⸗ 
heit, daß hoͤchſte Tribunal aller menſchlichen „ 


Angelegenheiten ausmache: ſo duͤrfte mithin 


wohl das Gegentheil von der oberwaͤhnten Be⸗ 
hauptung Montesquieus erweislicher ſeyy, | 


If | 
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Iſt es ſerner auch noch ausgemacht, daß 
der Staat ſich der Religion niemals bedienen 
muͤſſe, um ſeine politiſche Abſichten deſto leich⸗ 
ter durchzuſetzen, weil dieſes auf der einen oder 
auf der andern Seite eine nachtheilige Volks⸗ 
taͤuſchung noͤthig macht, die gewiſſe Irrthuͤmer 

zur Folge haben muß; iſt es neben dem auch 
noch ehrenvoller, die hoͤchſte Anordnungen durch 
ſich ſelbſt, und ohne fremde Beyhilfe anneh⸗ 
mungswuͤrdig zu machen, als derſelben Bewerk⸗ 
ſtelligyng durch ein Mittel zu erſchleichen, das 
wegen ſeiner eigenen Ehrwuͤrdigkeit zu keinen 
Nebenabſichten misbraucht werden ſollte: ſo 
verliert dieſe Meynung vollends ihr ganzes 
Gewicht, beſonders wenn man noch erwaͤgt, 
daß erlaubte buͤrgerliche Zwangsmittel wo 
nicht beſſere, doch eben ſo gute Wirkungen thun 
koͤnnen, als blos ſittliche, die ſo bald hintange⸗ 
ſetzet werden, als man keine aͤuſſere Urſache 
mehr ſich zu ſcheuen hat, und durch dieſe Hint⸗ 
anſetzung wichtige Vortheile zu erlangen weis. 


Dieſes alles duͤrfte es ſchon einigermaſſen 
begreiflich machen, daß der Staat ſich nicht um 
die Religion der Burger , ſondern nur um die 


Befol: 


„ 


Befolgung ihrer buͤrgerlichen Pflichten zu be⸗ 
kuͤmmern habe, welche ein Chriſt ſo gut als 
der andere ausuͤben kann, er mag hernach das 
Konzilium zu Trient, die Bibel oder die Ver⸗ 
nunft, zur Entſcheidungsquelle ſeiner kirchli⸗ 
chen Fragen machen, wenn er nur zugleich als 
bekannt annimmt, was der Apoſtel von dem 
Gehorſam gegen die Obrigkeit einſchaͤrft. 


Da nun alſo die Religion auf den Werth 
des Buͤrgers, als Buͤrgers, keinen vorzuͤglichen 
Einfluß hat; oder, wenn ſie einen haͤtte, die 
politiſche Regierung mangelhaft ſeyn muͤßte: 
ſo iſt es laͤcherlich, wenn man ſich da einen 
Unterſchied einbildet, wo keiner iſt. Es iſt un⸗ 
anſtaͤndig, wenn man nur gerne reiche Unter⸗ 
thanen im Lande hat, ſelbige wegen ihrem 
Vermoͤgen ſchaͤtzet, ihre Bemuͤhungen gerne 
ſieht; hingegen ihre Religion weniger einer 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig haͤlt, als ihr Geld. 
Es iſt ungerecht, wenn man denjenigen, der 
dem Staate weſentliche Dienſte gethan hat, 


und noch mehrere zu thun Kraͤfte und guten 


Willen beſitzet, nicht alle buͤrgerliche Vorrechte 
uneingeſchraͤnkt und ungeſchmaͤlert genieſſen 


% 
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läßt, die der andere auch genießt, welcher nicht 
ſo vielmehr zu ſeinem Verſtand anfuͤhren kann, 
als daß er ein Landeseingeborner iſt, und ſich 
zu der herrſchenden Kirche bekennet. Es iſt die 
beſchwerlichſte Beeintraͤchtigung der natuͤrli⸗ 

chen Gleichheit, welche durch das Zuſammen⸗ 
treten in buͤrgerliche Geſellſchaften nicht aufge⸗ 
hoben wird, wenn der eine, wegen einer, im 
politiſchen Betracht unbedeutenden Nebenſache, 
die fuͤr ihn beſonders aber Gewiſſensangele⸗ 
genheit iſt, ſeine wohlerworbene, oder verſpro⸗ 
chene Gerechtſame entweder ſchmaͤlert, oder ihn 
niemals in den volligen Genuß 3 ein⸗ 


treten laͤßt. 


Alle die, welche dieſe Kraͤnkungen veran⸗ 
laſſen, welche ſie billigen, welche dieſelbe, da 
es auf ſie ankaͤme, nicht abſtellen, welche einen 
falſchen oder unzulaͤnglichen Vorwand aufſu⸗ 
chen, um ihrer Handlungsart einen Firnis zu 


eben, der ihre verabſcheuungswerthe Trieb⸗ 
federn vor den Augen des Publikums verklei⸗ 
tern ſolle; welche mit Wolfsgeſinnung en un⸗ 


ter dem Schafspelz einhertreten, und den Staat 
von innen, nach Art der, in den von auſſen 
anſehn⸗ 


5 


anſehnlichen Aepfeln verborgenen Wuͤrmer zer⸗ 
freſſen: Alle dieſe machen ihrem Monarchen, 
ſeinen Geſinnungen, ſeinen Geſetzen ... Schan- 
de, und ſind nicht wuͤrdig die Diener des jeni⸗ 
gen zu heiſſen, dem ſie Befolgung ſeiner Be⸗ 
fehle vorluͤgen, und mit der Maske der Recht- 
ſchaffenheit boͤſe Thaten verbreiten, und oft 
ganze Laͤnder, ja ſelbſt die Geſinnungen ihres 
Monarchen in einen zweydeutigen oder r ſchlech⸗ 
ten Ruf en. 


At... 


W ahrſcheinlich iſt es, daß man in einem 
Lande noch keine vdllig achte tolerante Geſin⸗ 
| nungen 


1 
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nungen habe, wie es, nach den Patenten zu 
ſchlieſſen, der Wunſch des Monarchen iſt, wo 
ungefahr noch folgende Maͤngel eee, 
wer den: „ 


| Wo der Gewiſſenszwang bey den tolerir⸗ 
ten Unterthanen nur aufgehoben zu ſeyn ſcheint, 
die herrſchende Kirche aber in demſelben forts: 


erhalten wird, 


Wo man ein Heer von Mißhandlungen, 
Beleidigungen, pfaffiſcher Kniffe und Ranke 
erſt uͤberwinden, ſich, wie es Faͤlle giebt, vor⸗ 
her dem Teufel uͤbergeben laſſen, das Verdam⸗ 
mungsurtheil, wie wenn es aus dem Munde 
des Weltrichters geſprochen waͤre, anhoͤren, 
und ſich mit Schimpf und Schande belegen 
laſſen muß, bevor man {i Ju der e 
Sekte wenden LS, 


Wo man zur gottwohlgefa 1 Ansbrei⸗ 
tung der herrſchenden Kirche koſtbare Anſial- - 
ten und nordiſche Stifter unterhaͤlt, und die 
im Lande ſelbſt geduldete Ketzer in entfernten 
N zu bekehren, „ daß die Herrſchaft des 

irrdi⸗ 
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irdiſchen Himmelsſchluͤſſelsverwalters deſto aus⸗ 
gebreiteter werden moͤchte, anſtatt daß man be⸗ 
dacht ſeyn ſollte, von dergleichen, dem Zwecke 
einer aufrichtigen Duldung entgegenlaufenden, 
Stiftungen einen ſolchen Gebrauch zu machen, 


der dem Lande ſelbſt Nutzen braͤchte. 


Wo man, ohne auf den Werth der Sache 
ſelbſt zu ſehen, auf den Namen derſelben 


ſchon ſo erpicht iſt, daß, wenn dieſer im Ka⸗ 


lender ſtuͤnde, man ihn, wie jenen daraus ver⸗ 
bannte, von dem man wiſſen will, daß er blos 


mit einem andern vertauſcht worden ſey, um 


den Grad des Abſcheues gegen einen Groſſen 
zu bezeichnen, der ſich freylich um Kalenderklei⸗ 
nigkeiten nicht bekuͤmmert, ſondern es als et⸗ 


was gleichguͤltiges anſiehet, ob ſein Name, der 


durch ihn merkwuͤrdig iſt, im Kalender mit ro⸗ 


ther oder ſchwarzer Dinte, oder gar nicht ſtehet. 


Wo man Dukaten und Thaler der Ge⸗ 
dulteten lieber klingeln hoͤrt, als daß man ih⸗ 
nen vergoͤnnte, auf ihren Bethaͤuſern den un⸗ 


ſchuldigen Klang einer Glocke ertoͤnen zu laſ⸗ 
ſen, um die Zeit und den Anfang des Gottes⸗ 


Wo 


dienſtes deſto genauer zu beſtimmen. 


3 
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Wo noch oͤffentliche Blaͤtter, und zwar 
ſolche, die dem Religionsunterrichte der Geiſt⸗ 
lichen beſtimmet ſind, es wagen duͤrfen, auf 
die Sprache des friedlichen Glimpfes und der 
liebreichen Beſcheidenheit Anſpruͤche zu machen, 
wenn man darinnen andere, die von der Mey⸗ 
nung der herrſchenden Kirche abgehen, des Irr⸗ 
thums und der Irrlehre beſchuldigt, ſich allein 
die Unfehlbarkeit des Glaubens anmaßt, und 


den alleinſeligmachenden Stempel des Himmels 
zu tragen vorgiebt, weil man etwa in der Mei⸗ 


nung ſtehet, die Untruglichkeit relighſer Ge⸗ 
braͤuche, und gewiſſer anererbten Behauptun⸗ 
gen, die man lieber mit dem einmal angenom⸗ 
me nen Kanzleyſtil vergleichen moͤchte, ſofern der⸗ 
gleichen Worte zwar einen Schaden, aber kei⸗ 
nen Sinn haben, beruhe auf dem Rechte der 
Verjaͤhrung, ſo wie dieſe, nach der buͤrgerli⸗ 
chen Rechtsgelahrheit zu ſprechen, bey beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Beſitzungen endlich 
ein unverletzliches Eigenthum begruͤndet; wie 
wenn nicht auch Muhammeds Anhaͤnger dieſen, 
ohne alle Behutſamkeit aufgeſtellten, unſichern 
Entſcheidungsgrundſatz auf ſich anwenden und 
ſagen koͤnnten, . weil ihr Religions ſyſtem 
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und die unſtatthafte Verjaͤhrung aufzudecken. 


6 


einen weit grdſſern Theil des bewohnten Erd⸗ 


bodens beherrſche, als die chriſtliche Religion 
mit allen ihren Zweigen, und ſie ſich von 
jeher die Benennung der Moslemin oder Recht⸗ 
glaͤubigen beygelegt haͤtten, wie jenes arabi⸗ 
ſche Wort zu Deutſch lautet; ſie alſo das un⸗ 
ſtreitige Verjaͤhrungsrecht einer alleinſeligma⸗ 
chenden Religion haben muͤßten, welcher Aus- 
druck jedoch nur erſt ſv lange unter den Chri⸗ 


ſten herkommlich iſt, als man ſich aus bruͤder⸗ 


licher Liebe, ſo recht nach dem Sinn des Evan⸗ 


geliums, todtſchlagen fuͤr Pflicht hielte, und 


hierauf hin die, der Zahl noch ſtaͤrkere, Sekte 
den Hauptſchluͤſſel zur Seligkeit, gegen andere 
Sekten ausſchlieſſungsweiſe, in Verwahrung zu 
nehmen trachtete, ohne hiebey zu bedenken, daß 


die Rechte des Gewiſſens und der Vernunfl 


eben ſo wenig einer Verjaͤhrung unterworfen 


ſeyn koͤnnen, als ein Irrthum in Rechnungen, 
wo der Fehler, ſollte er auch Jahrtauſende un⸗ 


angefochten bleiben, ſo lange Fehler bleibt, bis 
ſich einer, oder mehrere, die Muͤhe nehmen, 


mit der erforderlichen Genauigkeit die Probe 


fiber die herausgebrachte Summe zu machen, 


Wo 
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Wo man von der lochen Dilern) 
ein groſſes Geſchrey in die Welt macht, ob⸗ 
gleich mit derſelben dasjenige huͤbſch ſaͤuber⸗ 
lich zuruͤckbehalten wird, was man unter min⸗ 
der aufgeklaͤrten und bigotten Regierungen mit 
Gewalt an 1 ſich geriſſen hat. 


Wo ſich der gekraͤnkte Theil uber die, von 
dem aufgeklaͤrten Monarchen, deſſen allenfal⸗ 


ſige Nebenabſichten bey der Toleranzeinfuͤh⸗ 


rung hieher keinen Bezug haben, erhaltene, von 


den untergeordneten Stellen aber verletzte Ge⸗ 


rechtſame in offentlichen Schriften nicht be: 


ſchweren darf, weil vielleicht die Preßfreyheit 


von den Heerfuͤhrern des Nationalgeſchmackes 
und der Volkslektuͤre nicht dazu beſtimmt zu 
ſeyn ſcheint, die letzte und ſichere Zuflucht der 
Beleidigten zu werden. | 


Wo Juden noch eher zu wichtigen Bedie⸗ 


nungen, zu Vorſtehers⸗ und Aufſehersſtellen an⸗ 


genommen werden, als gedultete Mitchriſten, 


obgleich jene im Verhaͤltniß zu chriſtlichen 
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Leben ſind , dieſe aber nur in einzelnen Meynuns 


che haͤtte. 


allgemeine 5 Menſchenliebe 5 Vertraͤglichkeit, a 


alle Merziſche Fechtbodenſtreiche, alle Joſti⸗ 


67 


gen ſich von einander trennen. 


Wo man die Verſammlungshaͤuſer der to⸗ 
lerirten Mitchriſten und Mitbruͤder mit neidi⸗ 
ſchen Haͤnden in Brand ſtecken kann, ohne daß 
der Frevler eine genaue, ſtrenge und unparthevi⸗ 
ſche Unterſuchung zu ſchenen p gegrindete Urſa⸗ 


Wo es ws in leeren Zuſammen⸗ 
funfishiuſern fiber religidſe Gegenſtaͤnde zu 
ſtreiten nicht erlaubt iſt, damit die Gemuͤther 
nicht erbittert werden, und keine Unordnungen 
entſtehen moͤgen; dagegen aber noch auf den 
Kanzeln, jenen Volkslehrſtuͤhlen, von welchen 


r Af (ede as Aww www. \AOJ« IF Be 


Sanftmuth, Duldung gepredigt werden, und 


ſche Windbeuteleyen, alle Faſtiſche Ausfaͤlle, 


uͤberhaupt alle Verunglimpfungen verbannt 
ſeyn ſollten, die bitterſte Beleidigungen gegen 
die ſogenannte irrende Bruͤder und Anhinger if 
9 Kirchen ausgeſtrdmet wer: 
den; 


(18 


den: welches alles noch deſto aͤrgerlicher iſt, 
wenn dergleichen ausgeartete und uͤbelberich⸗ 
tete Afterlehrer, dieſe Woͤlfe in Schafspelzen, 
ihren Zuhoͤrern weiß machen wollen, man koͤn⸗ 


ns 


to⸗ 

di⸗ ne ein getreuer Unterthan eines duldſamen 
aß Foͤͤrſten ſeyn, und doch den geduldeten Mit⸗ 
viz chriſten das Himmelreich foͤrmlich abſprechen; 0 


man koͤnne ein friedfertiger Buͤrger bleiben, 


15 und doch in dem Bekehrungseifer jenen Phanta⸗ 

ſten nachahmen, die der eifrigen Vertheidi⸗ 
en- gung der Kirche, oder vielmehr ihrem Eigen⸗ 
zu nutz, Hochmuth und Herrſchſucht zu lieb, die 
her I ganze Welt in Unordnung geſetzt haben; man 


koͤnne Menſchenliebe ausuͤben, und doch mit 
kaltem Blute behaupten, daß wer nicht ein Glied 
der einzigen vermeynten Braut Chriſti ſey, ohne 

weiters verloren gehen muͤſſe; wie wenn von 
den tauſend Millionen auf Erden zugleich 
lebender Menſchen das Himmelreich nur etwa 
fur drey Zwanzigſtel offen ſtuͤnde, fur alle uͤbri⸗ 
We Menſchenkinder aber auf alle Ewigkeiten 
verſchloſſen bliebe; wie wenn das angebli⸗ 
che erſte ſichtbare Oberhaupt der Kirche, der 
Apoſtel Petrus, nicht ſelbſten geſagt haͤtte: 
Wer Gott fürchte und Recht thue, ſey ihm 
HS. ohne 
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| FA : ohne Unterſchied der Nationen, angenehm ; ..., 
5 man koͤnne . Doch man muͤßte ja ſelbſt von 


3 | Sinnen ſeyn, wie ein Prediger, der aus dieſem 
1 Tone ſpricht, wenn man alle ſeinen ausgeheck⸗ 
| ten Unſinn aufleſen und widerkaͤuen wollte! 


Wo das geduldete Haͤuflein an einem ge⸗ 
doppelten Joche ziehen, das heißt, ſeine Gebuͤh⸗ 

ren dem Diener der Religion, von welchem es 
ſich, vermoͤge ſeiner erhaltenen Freyheit und | 
den Anforderungen des Gewiſſens, abgeſondert, 
fortentrichten, und zugleich fur den kaͤrglichen 
Unterhalt ſeines eigenen Seelſorgers ſeine duͤrf⸗ 
tige Beytraͤge entrichten muß, damit die ge⸗ 
ſchenkte Gewiſſensfreyheit ja "ys theuer au 
ſehen TOI Fg 


Wo man Abeſoche Kapellen lieber ler 
ſtehen, und baufaͤllig werden laßt, als daß 

man. ſie einer andern Gottes verehrung oͤfnete, 
um ja durch derſelben Veraͤuſſerung der herr⸗ 
ſchenden Landes religion keinen Abbruch zu thun 
wie wenn die herrſchende Religion mit Ver⸗ 
minderung der Kirchengebaͤude ſchwaͤcher wuͤr⸗ 
de, obgleich Paulus ſelbſt gegen die Athenien⸗ 
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fer behauptete, daß Gott nicht in Tempeln 


von wohne, von Menſchenhaͤnden gemacht, mithin 
ſem die Zahl ſeiner Lieblinge nicht nach jeuer Zahl 
eck⸗ abrechne; wie wenn eine ſolche kaͤufliche Ueber⸗ 
gabe nicht beſſer ware: als die Unterthanen 
ſofort zu noͤthigen, mit Anſtrengung aller Kraͤf⸗ 
ge⸗ te und mit druͤckenden Schulden ein neues 
uͤh⸗ Bauweſen zu unternehmen, und ſich eben da⸗ 
es durch auſſer Stand zu ſetzen, bey buͤrgerlichen 
und an und nuͤtzliche Unterthanen zu bleiben. 
ert, © 
hen Wo man ſogar im Stande iſt, den An⸗ 
irf- haͤngern der herrſchenden Kirche zu verwehren J 
ge⸗ der Gottesverehrung der neueingefuͤhrten Ge⸗ 
zu meinden beyzuwohnen, obgleich dieſes einer der 
ſicherſten Wege iſt, die wechſelſeitige, eben ſo 
4 ſchimpfliche, als gemeiniglich ungeraͤumte Reli- 
leer gionsvorurtheile zu befeitigen, welches letztere 
daß aber nur alsdenn geſchieht, wenn man ſich 
te, mit denz unbekannten, deere. misdeuteten, 
err laͤcherlich gemachten „und gefliſſentlich ver⸗ 
in; ſchwiegenen Grundſaͤtzen einer ſolchen Kirche 
er: bekannt zu machen, die „ — 
fir: ten benuͤtzen darf. 
en⸗ N | 
ſer „CC 
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Wo man nur fur den Unterricht der Kin⸗ 
der aus der herrſchenden Kirche von Seite 
des Staates ſorget, wie wenn die uͤbrigen nicht 
auch die oͤffentliche Beherzigung verdienten, um 
zu nuͤtzlichen Unterthanen gebildet zu werden. 


Wo man ſich, ohne alle Scheu, der ſchick⸗ 
lichſten Gelegenheiten, der Volksbuͤcher, der 
Kalender, die in Jedermanns Haͤnde kommen, 
bedienet, um die, durch heilige Geſetze beguͤn⸗ 
ſtigte Perſonen durch zweydeutige und unglim⸗ 
pfliche Urtheile herabzuwuͤrdigen, und durch un⸗ 
gereimte Ausſtreuungen vor den Augen derer 
zu demuͤthigen, die eutweder von der wahren 
Lage der Sache und ihren Nebenumſtaͤnden 
keine Kenntniß haben, oder aber, daß ja keine 
Gelegenheit, die Schwachen boshaftigerweiſe zu 
beruͤcken, verabſaͤumt werde, in der Dunkelheit 
forterhalten werden, damit ſie an eigener Beur⸗ 
theilungskraft niemals wachſen, oder den Un⸗ 
grund mancher Ungereimtheiten aufzufinden ler⸗ 
nen moͤgen: e n zu geſchwei⸗ 


gen! 


23. Wahr, 


Waßrſcheinlich iſt es, daß ein Staat, wor⸗ 
innen eine auswaͤrtige Macht fuͤr die Sonne, 
der Monarch ſelbſt aber nur fuͤr den Mond ge⸗ 
n, halten wird, wie ſich Paͤbſte im Gregoriſchen 
Tone belieben auszudruͤcken, nicht ſo maͤchtig iſt, 
a als er eigentlich ſeyn koͤnnte, wenn dieſer fatale 
12 Widerſpruch gehoben ware : und wahrſchein⸗ 
er lich iſt es, daß eben dieſer Widerſpruch gemil⸗ 
n dert werden duͤrfte, wenn man die Toleranz 
n feſten Fuß faſſen laͤßt. 


So wie ein getheiltes Anſehen einen ge⸗ 
chwachtem Eindruck macht; alſo iſt im Ge⸗ 
gentheil die vereinigte Macht des Vorurtheils , 
daß ſich bey irgend einer Nation, oder bey ir⸗ 
gend einer Volksgattung eingeſchlichen hat, 
deſto nachtheiliger: wird aber die Nation an⸗ 
gewoͤhnet, jene ſchaͤdliche Vorurtheile abzule- 
gen, welches durch den taͤglichen und verviel⸗ 
faltigten Umgang mit Leuten am allerbeſten 
geſchehen kann, die 9 niemals gehabt 

haben: 


© 


haben: ſo wird der Monarch immer mehr An- 
ſehen gewinnen, je weniger Antheil Fremde 
daran nehmen. 


Der Grundſatz der Geiſtlichkeit uͤberhaupt 

iſt der, den Einfluß auf das Gewiſſen der 
Menſchen fortzubehalten, und zu befeſtigen: 
da aber die Gewiſſensfeſſeln weit ſtaͤrker ſind, 
als jene des Koͤrpers; ſo iſt es begreiflich, daß 
den Monarchen deſto mehr entgegengearbeitet 
L kann, je weniger ſte ſich mit der geiſtli— 
chen Macht vertragen zu wollen geneigt ſind: 
und ſo lange dies wahr bleibt, ſo lange wird 
auch die ungereimte und ſtaatsnachtheilige 
Wirkung nicht- aufhoͤren. Die hiebey am mei⸗ 
ſten wirkende Urſachen werden entkraͤftet durch 
den Umgang mit Leuten, die in Gewiſſensſa⸗ 
chen mehr von ſich ſelbſt abhaͤngen, als von an⸗ 
dern. Ich gebe es zu, daß vielleicht ein Ka⸗ 
tholik, verſteht ſich ein ſolcher, bey dem die 
Springfeder der Religion die einzige und ſtark- 
ſte iſt, mehr Staatsenthuſiaſt werden konne, 
als entweder ein Nichtkatholik, oder ein ſol⸗ 
cher, der die Religionspflicht von andern Ob⸗ 
liegenheiten eines guten Buͤrgers behoͤrig 
9 55 abzu⸗ 
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abzuſondern weis, wann die Prieſterſchaft von 
den Regenten ſo ins Intereſſe gezogen werden 
will, daß dieſe die Schnellkraft ihres Allver⸗ 
moͤgens ſichtbar werden laͤßt: da es aber nach 
der Erfahrung aller Zeiten ſehr kuͤtzlich iſt, die 
Geiſtlichkeit zu ſo etwas zu vermoͤgen, ohne 
daß man ihr in andern Faͤllen wieder nach ih⸗ 
rer Pfeiffe tanzt; ſo iſt es gemeiniglich noth⸗ 
wendig, daß ein Regent kleine Vortheile durch 
uͤbergroſſe Preiſe erkaufen muß, die einem 


Dritten in den Sack fallen, und jenen Ou ei⸗ 


gene Unmacht fuͤhlen laſſen. 


Die Vermeidung alles dieſes duͤrfte wohl 
uicht der letzte Nutzen der Toleranz ſeyn! 


4200 
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Waſrſchemnlic iſt es, daß der Zweck der 
Toleranz nicht ganz ſchicklich befoͤrdert werde, 
wenn Eheleute von verſchiedenen Religionen, 
ihre Kinder, nach der Verſchiedenheit des Ge⸗ 
ſchlechts, auch in verſchiedenen Religionen er⸗ 
ziehen zu laſſen, geſetzlich angehalten werden. 


Die edelſte Abſicht bey der Toleranz fuͤr 
den Staat kann nur jene ſeyn, allerley Men- 
ſchen, ohne Ruͤckſicht auf Religionsmeynungen, 
gluͤcklich und gegeneinander vertraͤglich zu ma⸗ 
chen: ſelten aber trift man dieſe erhabene | 
Volkstugend der Vertraglichkeit da an, wo die 
Eintracht nicht {on in den Haͤuſern erlernt, ; 
und gleichſam mit der Muttermilch eingeſogen 
werden kann. Dieſe fruͤhe Ange wohnung aber 
iſt bey dem obigen Erziehungsgrundſatz, vermd- 
ge deſſen Eltern verſchiedener Religionen, auch 
ihre Kinder zweyerley Kirchen widmen muͤſſen ; 
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Es muß naͤmlich bey den Kindern in den 
zarteſten Jahren, wo ihre junge, noch ungeuͤbte 
Seelen nicht nur alle aͤuſſere Eindruͤcke eben 


| fo leicht, als weiches Wachs, annehmen, ſon⸗ 
dern dieſelhe gemeiniglich auch ſehr lange im 
unverfaͤlſchten Angedenken behalten, in dieſen 
Jahren, ſage ich, muß es bey den Kindern 


eine ſehr widrige Empfindung erregen, wenn 
ſie nicht einerley Lehrer beſitzen koͤnnen; nicht 
in die naͤmliche Kirche gefuͤhret werden; bey 


ihrem Unterricht bald pon ſieben Sakramenten, 


bald aber nur von zwey hoͤren; zum Theil ſich 
mit dem Kreutze bezeichnen, zum Theil das 
Kreuzmachen unterlaſſen ſollen; ſich bald mit ei⸗ 


nem gewiſſen, neben den Stubenthuͤren ange⸗ 
hrachten Waſſer benetzen, bald aber das naͤm⸗ 
liche nicht thun muͤſſen: wenn ſie die Mutter 
an gewiſſen Tagen des Fleiſches ſich entaͤuſſern 
ſehen, die ein gleiches zu thun auch den Schwe⸗ 
ſtern einſchaͤrfet, wahrend dem der Vater mit 
den Kindern ſeines Geſchlechts guten Ge⸗ 
ſchmack daran findet; oder im umgekehrten 
Fall, wenn der Vater an dem Roſenkranze 


klappert, waͤhrend dem die Mutter, ohne daß 


ſie ihre Andachten, zählte , blos gefaltete Haͤnde 


zum Himmel erhebt: wenn ſie die Mutter ei⸗ 
nem Marienbild oder einem Nepomuck eine 
tiefe Verbeugung machen ſehen, wohingegen der 
Vater, ohne auf dieſe hoͤlzerne oder ſteinerne, 
mit Kraͤnzen und Baͤndern umhaͤngte Figuren 
ſein Augenmerk zu richten, ohne Umſchweif 
daran vorbeygehet: tauſend andere Umſtaͤnde 
moͤgen den Kindern noch aufſtoſſen, die ſie des: 
wegen als widerſprechend finden muͤſſen, da 
ſich die Eltern bey der Behandlung derſelben, in i 
zwey verſchiedene Sekten theilen, und die Kin⸗ 
der jene ganz von einander abweichende Ver⸗ 
handlungen wahrnehmen, die ſie aus geheim⸗ 
nis vollen, fiir fie rathſelhaften Gruͤnden, theils 
mitzumachen, theils zu unterlaſſen, ange 
werden. & 


In einem folchen Alter rind. die Kinder ge- 
meiniglich auch noch wisbegierig, wollen von 
Allem die Urſache erforſchen; und wenn ſte denn 
mit kindlicher Eintracht ſich einander an den 
Haͤnden nehmen, die Schweſterchen mit den 
Bruͤdern die Mutter, die Bruͤderchen mit den 
Schweſtern den Vater uͤber einen und ebenden⸗ 


ſelben Gegenſtand fragen: was werden ſie 
uͤber 
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zum Mistrauen angewdhnet ? 
| nicht gegen eines von den Eltern, deſſen Zu⸗ 
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uber die geheimnisvolle Mienen der Eltern den⸗ 
ken, wenn der Vater wegen den Toͤchterchen, 
die Mutter wegen der Gegenwart der Soͤhne 
nicht recht mit der Sprache heraus will; oder 
gar aus Unbehutſamkeit widerſprechende, und 
ſich durchkreuzende Antworten erfolgen? Wer⸗ 
den ſie nicht hierdurch zur Gleichguͤltigkeit, und 
Nuͤſſen ſie 


rechtweiſung fie am wenigſten befriedigte, ci- 
nen Verdgcht ſchoͤpfen, der den Pflichtcn des 


Gehorſams nachtheilig iſt 2 


und was wird unter dieſen Umſtaͤnden von 
aͤchten kindlichen Begriffen, von ihrer Religion 
uͤberhaupt, zu erwarten ſeyn, wenn das eine 
Kind zu e nem baͤrtigen, mit Stricken umwun⸗ 
denen Prediger in die Kirche gehen muß, wo 
es bey lichtem hellen Tage ein Heer von Lich⸗ 
tern angezuͤndet erblicket, das andere aber 
einen Geiſtlichen zu ſehen bekommt, deſſen Auf⸗ 
zug nicht ſo abentheuerlich, ſondern mehr ge⸗ 
wohnlich, und dem, wann er am Altre ſtehet, 
das liebe Tageslicht hinlaͤnglich iſt? ... Zu⸗ 
verlaſſig werden fie ſi ch uͤber dergleichen Vor⸗ 
fallenheiten 
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fallenheiten, welche ſo ſtark auf die Sinne wir 


ken, miteinander beſprechen, und ihre unreife 
Bemerkungen einander mittheilen. Unfehlbar 
werden ſie einander auf das, was ſie geſehen 
und gehoͤret, neugierig machen, und ihren ſchwa⸗ 
chen Forſchungsgeiſt auf die Folter ſpannen. 
Durch dergleichen Nebenſachen werden ſie von 
nuͤtzlichern Dingen gaͤnzlich abgeleitet werden. 


Sie werden beobachten, daß die Haushaltung 


zwey Parthien macht; auf der einen Seite 
ſtehet die Mutter mit den Toͤchtern; auf der 


andern der Vater mit den Soͤhnen: dies un⸗ 


erklaͤrbare Benehmen derjenigen Perſonen, die 


uͤber Tiſche nur Eine Familie ausmachen, 


wird ſie befremden: und, Gott weis was fuͤr 
Wirkungen hieraus * W 3 


Man ſtelle aber den Fall fo; daß die gin⸗ 
der in eben derſelben Religion erzogen wer⸗ 
den; ſo koͤnnen doch nicht ſo viel ungluͤckliche 
Abgeſchmacktheiten zum Vorſchein kommen, als 
vorher, weil bey dieſer Vorausſetzung eines 

von den Eltern ſeine Grundſaͤtze eher geheim 
halten, und manchen, auſſerdieſem unvermeid⸗ 
lichen Zweydeutigkeiten ausweichen kann, wenn 
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es ſich um den Religionsunterricht der Kinder 

nicht ſo unmittelbar zu bekuͤmmern hat, als 
wenn beyde zugleich daran Theil nehmen muͤſ⸗ 
ſen, und es alſo nach der geſetzlichen Anwei⸗ 
ſung fuͤr Beruf des Gewiſſens halten, ihr Scherf⸗ 
lein zur religioͤſen Bildung ihrer Abſtaͤmmlinge 
nach Kraͤften beyzutragen, oder ſich wohl noch 
gar miteinander zu bewetteifern, ohne zu wiſe 


ſen, daß ſie eben hierdurch den Samen der 
Zwietracht in die junge Gemuͤther unvermerkt 


ausſtreuen, wovon die Fruͤchte ſo bald zum 
Vorſchein kommen werden, als die Religions⸗ 


zbglinge auf den Inhalt des Gelernten auf- 


merkſam werden, und nach und nach Verglei⸗ 
chungen anzuſtellen im Stande ſind. | 


Nur ware jetzt die Frage: Welcher Re⸗ 
ligion die Kinder mit groͤſſerem Fug zuge⸗ 
than werden mußten, wenn jene Schwierig⸗ 
keiten wollten 2 werden: der üg; 


kennet * 


i 


Man nimmt t fonſten gememiglich oy der 
Beantwortung dieſer nicht mnerhebſichen, , und, 
wie 


6 


wie aus dem bisherigen erhellet, in vielen Ric: 
ſichten aͤuſſerſt wichtige Frage, ohne daß 
man ſich zugleich auch uber die Folgen aus⸗ 
breitet, dreyerley Grundſaͤtze an, und ſagt, 


daß man entweder auf diejenige Religion das g 
vorzuͤglichere Augenmerk zu richten habe, wel⸗ WM; 
che im Staat die herrſchende ſey, und dieſem WM 
zufolge muͤßten alle Kinder ohne Ausnahme die ar 
im Lande herrſchende Religion annehmen: 6 


oder, weil die Mutter ſich mit den Kindern 
ihrem Unterrichte und Erziehung am mei⸗ 
ſten zu beſchaͤftigen, der Vater aber wegen if fr 
Berufsarbeiten ſich damit abzugeben we- MR 
niger Zeit habe; ſo ſey es ſchicklicher, wenn Ml G 
die Religion der Mutter auf die Kinder fort⸗ da 
gepflanzet werde; nach dieſer Regel wurden if ge 
alle Kinder in die Religions fußſtapfen der Mut- ch 
ter treten muͤſſen: oder, wenn man noch S 
recht glimpflich zu Werke gehen will, ſo ſucht 
man einen Mittelweg, um keinen Theil der 
Eltern vor den Kopf zu ſtoſſen, und ver⸗ 
willigt ihnen die Befugniß, die Soͤhne in der Re⸗ 
ligion des Vaters, die Tochter aber in jener 
der Mutter erziehen zu laſſen. Dieſes Letz⸗ 
oo iſt auch das gewöhnliche, erzeugt aber ge⸗ 
rade 
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unde jenen groſſen Fehler, un deſſen Verbeſſe⸗ 
ung es hier zu thun iſt. Alle dieſe Auswege 


| aber ſcheinen theils der Toleranz uͤberhaupt, 


theils der natuͤrlichen Billigkeit und einer edeln 
geſetzgeberiſchen Klugheit nicht vollkommen 
angemeſſen zu ſeyn. Ich will von dieſen 
dreyen einen Fall nach dem andern genauer 
auseinander ſetzen: und hernach einen andern 
Grundſatz an die Haͤnde geben. | 


Bey der Entſcheidung dieſer Erziehungs⸗ 
frage auf die im Staat herrſchende Religion 
Ruͤckſicht zu nehmen, finde ich aus folgenden 
Gruͤnden nicht billig. Die erſte Regel, die 
das Verhaͤltniß der Kirche und des Staats 
gegeneinander beſtimmet, iſt jene, daß die Kir⸗ 
che dem Staat untergeordnet bleibe: das erſte 
Staatsgeſetz aber, iſt die Gluͤckſeligkeit der 
Unterthanen, die ſich ohne Ruhe; und innere 
Eintracht der Familien nicht gedenken laͤßt. 
Was alſo auf den innern gluͤcklichen Zuſtand 
der Familien Einfluß hat, macht einen Gegen⸗ 
ſtand der Staatsaufmerkſamkeit aus. | 


Hieraus 
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Hieraus moͤchte man aber vielleicht ah 
nehmen, daß der Staat eben deswegen befugt 
ſey, denen von ſeinen Unterthanen erzeugten 
Kindern diejenige Religion aufzudringen, wel | 
che im Staate die herrſchende iſt, weil man 
dieſelbe vorzuͤglich beguͤnſtigen, und, als dit 
gebilligtere, auch ausbreiten muͤſſe. Man ſieht 
aber auf den erſten Augenblick ſchon, daß un⸗ 5 
ter dieſen Umſtaͤnden ein ſolcher Staat weder 
jenem Grundſatz getreu bliebe, vermoͤge deſſen!“ 


der aͤuſſerliche Zuſtand der Kirche um deswil' ! nen 
len der Wohlfahrt des Staats untergeordne ! Abſt 
bleiben muß, weil nach der {on oft erwaͤhn⸗ glad 
ten Regel der Staat nicht in der Kirche, ſons lichſt 
dern dieſe in jenem iſt, mithin die innere Glick; 
ſeligkeit der Familie, worauf ſich das Wohl 
des Staates am meiſten beziehet, der firchli: n ſe 
chen Ausbreitung auch nicht aufgeopfert werden lien 
darf, noch aber, daß ſich derſelbe Staat der ſonde 
Toleranz zu ruhmen habe. Er wird zwar, den g 
vermoͤge eben dieſer unpollſtaͤndigen Toleranz, Wh 
denen im erwachſenen Alter hereinfommenden die = 
Unterthanen die Gewiſſensfreyheit verſtatten; bey q 
aber er legt denſelben auf der andern Seite, nh 
in Abſicht auf die Kindererziehung, wiederum . 


den 


den empfindlichſten Gewiſſenszwang auf, da er 
ſich der Befugniß anmaſſet, den Kindern eine 
Religion zu geben, die der Staat hat, und 
nicht diejenige; wozu ſich die Eltern nach ih⸗ 


rem Gewiſſen bekennen. Welche Eltern, die 


ihre Kinder fuͤr das edelſte Kleinod, fuͤr ein 
von der Vorſicht ihnen anvertrautes Pfand hal⸗ 


3 ten, wurden ſv ein Verfahren Toleranz nens 
nen? Oder, wie kann ein ſolcher Staat die 
Abſicht haben, alle ſeine Unterthanen zu be⸗ 


gluͤcken, da er ſte vielmehr auf der empfind⸗ 
lichſten Seite kraͤnket? 


Es ſcheinet demnach uberhaupt natuͤrlicher 


zu ſeyn, wenn der Staat niemals den Fami⸗ 
lien das Religionsmodell gufzudringen ſucht, 
ſondern dieſelbe nach den natuͤrlichſten Gruͤn⸗ 
den auf die ungezwungenſte Weiſe die Vorkeh⸗ 
rungen treffen laͤßt: nur kaͤme es noch auf 
die Beſtimmung der natuͤrlichſten Regeln hie⸗ 
bey an, worauf auch von den Geſetzen den Un. 
terthanen ein Fingerzeig gegeben werden duͤrf⸗ 
te, damit ſie von dieſer ihnen zuſtaͤndigen Be⸗ 


fugniß deſto leichter Gebrauch machen mogen. 


J 
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Das man, um den zweyten Fall zu beruͤh⸗ 
ren, auf die Religion der Mutter auch nicht 
Ruͤckſicht nehmen koͤnne, iſt ganz leicht zu be⸗ 


greifen. Es iſt zwar wahr, die Mutter ha: | 


ben ſich mit der Erziehung der Kinder am mei— 


ſten abzugeben: aber die muͤtterliche Sorgfall 
iſt gemeiniglich auch nur damit beſchaͤftigt, 
ſich auf die koͤrperliche Bildung der Kinder 
einzuſchraͤnken. So untadelhaft und lobens⸗ 


wuͤrdig dieſe Sorgfalt iſt, ſv gewiß iſt es gleich: 


wohl auch, daß es in den meiſten Fallen] 


ziemlich armſelig um Kopf und Herz der Men 


ſchen ausſehen duͤrfte, wenn fie keine gegrim-|il 


detere Religion, keine gelaͤuterte, und det 
Wuͤrde des erhabenen Gegenſtandes angemeſ⸗ 
ſenere Begriffe, als jene, haͤtten, die die Mut- 
ter den Kindern einfloͤßten. 


Hitte es damit ſeine unbezweifelte Ri 
tigkeit, daß die Miitter mehr Geſchicklichkei 


und Muſſe dazu beſaͤſſen, den Kindern Reli⸗ 


gionsunterricht zu ertheilen; ſo muͤßte det 
Staat von Rechtswegen darauf antragen, daß 
Soͤhne und Toͤchter beſtaͤndig von der Mutter 
in ihrer Religion erzogen wuͤrden: denn weil 

dem 
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dem Staate in gewiſſem Betracht an der Era 
ziehung der Soͤhne mehr gelegen ſeyn muß, als 
an der religioͤſen Bildung der Toͤchter, indem 


der Beruf dieſer letztern einfacher, bey jenem 


aber ausgebreiteter iſt; ſo ſcheint es, unter je⸗ 


ner Vorausſetzung, nothwendiger zu ſeyn, die 
Soͤhne der Mutter, und nicht dem Vater zu 
uͤbergeben, weil derſelbe gemeiniglich zu viele 

Berufsgeſchaͤfte hat, als ſich in daß Erziehungs⸗ 


geſchaͤft in Abſicht auf die Religion, genauer 


einlaſſen zu koͤnnen. Da aber, wie ich ſchon 
gezeigt habe, die Vorausſetzung, daß die Muͤt⸗ 


ter eben ſo geſchickt waͤren, den Geiſt der Klei⸗ 
nen zu bilden, als ihre Koͤrper anzubauen, ge⸗ 
meiniglich keinen Beſtand hat; ſo laͤßt ſich dar⸗ 
aus abnehmen, daß es unſicher iſt, wenn man 
um deswillen die Kinder ohne Aus nahme in 
der muͤtterlichen Religion wollte erziehen laſ⸗ 
ſen, Doch die Unſtatthaftigkeit dieſes Grund⸗ 
ſages wird noch einleuchtender werden, wenn 


vollends der Ungrund der dritten n 


3 wird beleuchtet ſeyn. 


Wenn der Staat nicht Berechtigt iſt , 
den Kindern ſeine Unterthanen die herrſchende 
| T 2 Res 
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Religion aufzudringen , in ſo fern ſich nicht 
beyde Theile der Eltern zu derſelben bekennen; 
wenn es ferner an dem iſt, daß auch die Mut: 
ter den Ton in der Religion nicht angebe 
kann, weil ſich ihre Beſchaͤftigung meiſtentheilM 
auf die koͤrperliche Bildung der Kinder ein 

ſchraͤnket, und fie dfters ſelbſt nicht genugſam 
Kenntniſſe von der Beſchaffenheit ihrer Rel 
gion, folglich auch keine beſtimmte und deutli 
che Begriffe davon hat: ſo kommt es jetz di 
noch darauf an, ob es nicht lobenswuͤrdig fer 
einen Mittelweg dahin einzuſchlagen, daß di 
eine Halfte der Kinder in der Religion da 
Mutter, die andere Haͤlfte aber in der Rei 
gion des Vaters, nach Maaßgabe des Ge 
ſchlechts, erzogen werde? 


Es lafit ſich ſchon aus dem Bisheriga 
abnehmen, daß man eben dieſen vermeynten 
Mittelweg als eine voͤllig anpaſſende Aus 
kunft zu betrachten habe, wodurch der Knoten 
niemals geloͤſet wird; und daß eben dieſes 
Scheinmittel den Eltern nicht nur ungleichf don 
theurer zu ſtehen kommt, als wenn fre ihren ur 
Kindern einerley * duͤrften 
geben 


( 


geben laſſen: ſondern daß es eben dieſer zwey⸗ 


icht fache Unterricht iſt , welcher Unheil in die Fa⸗ 
en milien bringet, und Mie dffentliche Ruhe nicht 
ut ſelten unterbricht. Ja, die Natur ſcheint dies⸗ 
ben falls ſelbſt ihre Einwilligung hierzu verſagt zu 
cih haben. Denn dies wird ſtd) doch hoffentlich 


ein, 7 Niemand traͤumen laſſen, daß die Kinder bey 


im dem Eintritt in die Welt, wo ihre Seelen noch 


ell ganz ungebildet da liegen, wie ein Papier, 
itil das auf ſich nach Gutbefinden der Menſchen 
itz dieſe oder jene Gedanken ſchreiben laͤßt, nach 


der Verſchiedenheit ihres Geſchlechts eine vor⸗ 
uͤglichere Anlage zu einer Religion vor der 
andern mitbringen ſollten, und daß beſonders 
die Soͤhne geſchickter waͤren, die Religion des 
WVarers, ſo wie die Toͤchter jene der Mutter 
anzunehmen. Auf den »icht zu verhoffenden 
Fall aber, daß vielleicht doch ſo eine Grille in et⸗ 
lichen Koͤpfen herumflattern moͤchte, dienet gleich⸗ 
wohl zur beruhigenden Antwort, daß in der, ohne⸗ 
hin noch dunkeln, Zeugungsgeſchichte des Men⸗ 
tel chen nicht der geringſte Grund zu vermuthen 
vorhanden ſey, daß, wenn je eine Gattung 
von irgeud einer Ueberzeugung durch die Ge⸗ 
en durt erblich waͤre, die Grundſtoffe religidſer 
Meynun⸗ 
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Meynungen ſich ſo bewundernswuͤrdig von ein⸗ « 


ander abſondern, und ſich, kaͤmen ſie von der li 
Mutter her, gerade in das Weſen der Toͤchter u 
im andern Fall aber gerade in das Weſen der ſt 

Söhne ſo kuͤnſtlich verflechten, und jedesmal a 
der beſondern Erwartung der Eltern entſprea | x 
chen ſollten. Iſe 

Nachdem ich nun von die ſen dreyerley Eu oi 
ziehungsgrundſaͤtzen geredet habe, ſo iſt es au m 
dem , a einen andern uberzugehen, 31 

| gt 

Ich denke, daß der Staat, oder die geſetz 61 
de Macht am ſchicklichſten handelte 
wenn ſie beſtaͤndig die Religion des Vaters den 
Kindern, ohne Unterſchied des Geſchlechts, zu li 
geben verordnete. Der Grund dieſer Be \c 
hauptung liegt nicht in der Befugnif dei #« 
Staats, die darinnen herrſchende Religion be E 
ſonders zu beguͤnſtigen, weil dieſe Begunſti | Hi 
gung eben ſoviel ſagen wollte, als daß die h. 
herrſchende Religion dem Staate nuͤtzlicher ſey , v! 
als die geduldete; auch nicht darinnen, daß el 
man nur denjenigen Ehegatten als Staats- 1e 

a 


mitglied anſehen, oder ihm Vorzuͤge einraͤu⸗ 
8 ; men 
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men muͤſſe, welcher ſich zu der herrſchenden Re⸗ 


ligion des Landes bekennet. Das erſte iſt 
unbillig, weil nur der Mann unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden das Haupt der Familie iſt: dieſes 
W aber vertragt ſich nicht mit der aͤchten Tole- 

| ranz, weil der Staat nur auf gute Buͤrger zu 
ſehen hat, und man ein guter und uuͤtzlicher 
Buͤrger ſeyn kann, ohne ſich gerade zu dieſer 
oder jener beſtimmten Religion bekennen zu 


a muͤſſen. Daß es ſicherer, natuͤrlicher und unge⸗ 


zwungener ſey, den Kindern, nach dieſer Re⸗ 
gel, die Religion des Vaters zu geben, wird 
aus dem Folgenden noch deutlicher erhellen. 


Alle Geſetze raͤumen dem Vater die vaͤter⸗ 
liche Gewalt uͤber alle Kinder beyderley Ge⸗ 
ſchlechts ein: die Romer dehnten dieſen Grund⸗ 
ſatz ſo weit aus, daß ein Vater ſeine Soͤhne, 
Enkel und Urenkel, ſo lang er lebte, in ſeiner 
vaͤterlichen Gewalt behielte. Die Deutſchen 


haben zwar die roͤmiſche Grundſaͤtze nicht 


vollkommen angenommen, indem bey ihnen die 
elterliche Gewalt uͤberhaupt hergebracht iſt, 
jedoch ſo, daß der Vater, ſo lang er lebet, 
als das Haupt der ganzen Familie, den Vor⸗ 

zug 
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zug hat. Der Vater iſts, der cir die Erzie⸗ 


hung der Kinder, und fuͤr den Erwerb der hier⸗ 
zu bendthigten Mittel ſorgen muß; ſelbſt die 
Frau, wenn ſie gleich an der elterlichen Ge⸗ 
walt Antheil nimmt, bleibt doch dem Manne, 
als dem Familienvater, untergeordnet: und 
in dieſem Brauch iſt es billig, daß auch die 
Kinder die Religion des Vaters annehmen. 


Hier findet alſo kein Intereſſe des Staats, 
keine Beguͤnſtigung der herrſchenden Religion 
ſtatt; der Vater herrſcht in ſeinem Hauſe, 
und nicht die Religion des Staates; dem Va⸗ 
ter liegt es ob, dem Staate nuͤtzliche Untertha⸗ 


nen zu erziehen; und ſobald ſich der Staat 


durch Patente erklaͤret hat, auch denenjenigen 


. . birgerliche Rechte angedeihen zu laſſen, die 


nicht die herrſchende Religion bekennen: ſo 
waͤre es ein Widerſpruch von der erſten Groͤſ⸗ 
ſe, dieſe buͤrgerliche Freyheit mit allen damit 
verknuͤpften Vorrechten auſſer dem Hauſe an⸗ 

zuerkennen, in der Familie ſelbſt aber ſie ſo 

weit einzuſchraͤnken, daß der Vater nicht ein⸗ 
mal uͤber die leiblichen Kinder bey ihrer Reli⸗ 


gionswahl etwas zu verfuͤgen haͤtte; es waͤre 


die 
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ie unſchicklichſte Beeintraͤchtigung der vaͤter⸗ 


lichen Rechte, dieſe Beſchimpfung der buͤrger⸗ 
lichen und natuͤrlichen Freyheit nicht nur auf 


einen Widerſpruch zu begruͤnden, ſondern auch 


die glimmende Kohle der Zwietracht in den 
Haͤuſern der Unterthanen anzufachen. 


Auf dieſe Art verliert ſich der Widerſpruch, 


welcher unvermeidlich iſt, wenn die Haͤlfte der 


Kinder in dieſer, die andere Haͤlfte in jener 
Religion, erzogen werden ſoll. Die vaͤter⸗ 
liche Gewalt, die ſich ſchon aus dem Natur⸗ 
rechte herſchreibet, leidet alsdenn keinen Abfall 
durch eine Verordnung, die aus einem falſchen 
Geſichtspunkt hergefloſſen iſt, wie es nicht ſel⸗ 
ten bey Geſetzgebungen zu geſchehen pflegt. 
Die haͤusliche Eintracht wird weit weniger auf 
dieſem Wege geſtoͤret: und es iſt leichter, daß 
der Vater ſein Anſehen im Hauſe behaupte, 
wenn er darinnen durchaus den Ten anzuge- 


ben hat, als wenn der wichtigſte Theil dieſer 


Befugniß der Mutter, oder einem Traum bilde 
von Staatsnutzen zu Gunſten aufgehoben, und 
hierdurch nicht nur das elterliche gute Einver⸗ 


n. unterbrochen, — auch ſelbſt den 
Kindern 
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ihm nicht geſhwacht, und zur Halfte der Mut⸗ 


ſtimmte, von ihr zu erwarten iſt, daß i 
durch genauern Umgang mit ſeinen Reli⸗ 
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der, auf ihre eigene Religion, dem Manne zu⸗ 


1 


Kindern ein Stein des fortwaͤhrenden Anſtoſſez 1 


in den Weg geleget wird. Der Vater wird 
ſodann immerhin im Stande bleiben, ſeine Toͤch⸗ 
ter, wie die Soͤhne, in der gaͤnzlichen Abhan-M 
gigkeit von ſich zu erhalten; fein Anſehen wird 


ter anvertraut werden, die gemeiniglich weni- 
ger Feſtigkeit in ihren Grundſaͤtzen hat. 


Die Rechtmaͤſſigkeit dieſer Behauptung 
laͤßt ſich noch augenſcheinlicher und fiihlbare: 
machen: Die Kinder erben von dem Vater 
Stand und Namen; warum ſollten ſie nich 
auch von ihm ſeine Religion erben? Da dit 
Frau dem Manne, als der erſten Perſon des 
Hauſes untergeordnet iſt, und ſich nach ſeine: 
Denkungsart zu bequemen lernen muß, mithin 
auch, wenn ſonſten die Liebe ihre Wahl be⸗ 


gionsmeynungen werde bekannter, und eben 
hierdurch gegen ſein Bekaͤnntniß nachſichtiger 
werden: ſo moͤchte es wohl auch ſchicklicher 
ſeyn, wo nicht fuͤr ſich, doch fuͤr ihre Kin⸗ 


lieb, 


(1390 
lieb, Verzicht zu thun. Die Mutter hatte bey 


der Heurath ihres Mannes ihrem angebornen 
Stande und Namen entſagt, und war es ſogar 


zufrieden, daß derjenige, mit welchem ſie in die 
Jengſte geſellſchaftliche Verbindung getreten, 
mit ihr nicht einerley Religion hatte: warum 


ſollte dieſe Entſagung einen Abfall leiden, wenn 
von den Fruͤchten ihrer Liebe die Rede iſt? 
Warum ſollte ſie ſichs nicht gefallen laſſen, 
ihre Kinder, deren Daſeyn die elterliche Zu⸗ 
friedenheit noch mehr befeſtiget, demjenigen 


Religionsbekaͤnntniſſe anheim zu geben, an wel⸗ 


ches der Vater das Oberhaupt der Familie, 
ſich anſchließt? Die Mutter kann ſich aus 
einer vorgeblichen Furcht vor Seelengefahr 


des Kindes der Annahme der vaͤterlichen Re⸗ 


ligion nicht widerſetzen, weil eben ihre Heu⸗ 
rath mit dem Vater das untruͤglichſte Glau⸗ 
bensbekaͤnntniß von ihrer Seite iſt, daß ſie deſ⸗ 
ſen Religion nicht fuͤr ſeelengefaͤhrlich gehalten 


habe: denn wer wollte ſich auch einem Men⸗ 


ſchen ganz uͤberlaſſen, deſſen Verdammniß man 
gewiß weis? | 
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Die Mutter machte ſich verbindlich, ihr 

Herz einem Manne zu ſchenken, mit dem ſie 
ihrer abweichenden Religion unerachtet, ein zu⸗ 
friedenes und gluͤckliches Leben fuͤhren zu kn: 
nen, nicht fiir unmoͤglich hielte: dieſes benei⸗ 


denswerthe Einverſtaͤndniß; dieſer Grundpfei⸗ | 
ler der haͤuslichen Ruhe aber, ſollte alsdann l 


gehemmet werden, wo Sorgfalt und zartliche | 
Liebe ihre Thaͤtigkeit mit vereinigten elterlichen 
Kraͤften am meiſten aͤuſſern ſollte? Sie, die 
ſich in den Armen, in dem taͤglichen vertrau⸗ 
teſten Umgang eines Gatten fuͤr gluͤcklich ſchaͤ⸗ 
tzen konnte, der mit ihr nicht die naͤmliche Glau⸗ 
bensmeynungen heget, dieſe ſollte ihre Kinder 
fiir minder gluͤcklich halten, wenn ſte die Reli⸗ 
gion ihres Vaters haben, da ſie es vielmehr 
an den Fingern abzaͤhlen konnte, daß eine ſol⸗ 


che Erziehungsverſchiedenheit auch fuͤr die Els 


tern ſelbſt unangenehme Folgen nach ſich zie⸗ 
hen, und die Eheſtandseintracht werde hem: 
men koͤnnen? | 

Es iſt geſetzlich richtig þ daß die Gerichts, 
barkeit, unter welcher der Mann ſtehet, auch 
die Gerichtsbarkeit der Frau werde, ſo 
bald die * mit ihm vollzogen iſt, 


( 


Hier behauptet der Staat ſeine Rechte der 
Ordnung und des allgemeinen Ruheſtandes 
wegen: warum wollte aber der Staat Ord⸗ 
nung und Ruheſtand untergraben, wenn von 


ei: der kirchlichen Behoͤrde einer werdenden Fami⸗ 


lie die Rede iſt? Wenn von den Familien⸗ 
rechten die Frage iſt, ſo darf man wohl in jene 
Zeiten zuruͤcke gehen, wo man noch der Leitung 
ieder Natur folgte, und die Hausvaͤter ihre ur⸗ 


pruͤgliche Befugniſſe ohne fremde Beeintraͤch⸗ 


tigung verwalten durften; wo edle Einfalt der 


Sitten noch nicht durch unbefugten Zwang ver⸗ 


drungen war: Rahel, Jakobs Gattin, hatte 


i wohl ihrem Vater ſeine Goͤtzen entwandt; die 


ſie mit einer ausgeſuchten Weiberliſt zu verber⸗ 


gen wußte; es iſt auch hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß der Vater Laban ſeinen Toͤchtern keine Hof- 
meiſter gehalten haben werde, um ihnen von 
dem hoͤchſten Weſen andere Begriffe beybrin⸗ 


gen zu laſſen, als er ſelbſt hatte: aber doch 


iſt in den heiligen Buͤchern keine Spur vor⸗ 
handen, daß Jakobs Soͤhne die Religion der 


Muͤtter haͤtten annehmen muͤſſen, oder daß die 


verliebte Dina nicht ebenfalls die Religion des 
Vaters und der Bruͤder gehabt habe, indem dieſe 
letztern 
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letztern ihr keinen Mann laſſen wollten, dex 


nicht nach ihrer Weiſe beſchnitten war, ob⸗ 


gleich dies junge Paar ſich bereits ſchon werk⸗ 
thaͤtig fuͤr einander erklaͤret hatte. Dieſem 
Beyſpiele zufolge waͤre es alſo auch noch in 
unſern Tagen ſchicklich, die Vaͤter in die ihnen 
von jeher gebuͤhrende Vorrechte einzuſetzen, 


und ſie ihnen niemals zu entziehen. 


Wenn es alſo ein Paar Leute in ihren 


Eheberedungen feſtzuſetzen fuͤr gut befaͤnden, 


alle ihre Kinder, ohne Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts, in der Religion des Vaters erziehen 
zu laſſep : was berechtigt den Staat durch 
ſeine ungeraͤumte Geſetze dieſe aufbluͤhende Har⸗ 
monie, dieſes Zeichen der voͤlligen Ergebenheit 
des Weibes fur den Mann, durch einen zwi- 
ſchen ſie geworfenen Zankapfel zu zerſtoͤren? 
Sollten ſie dieſe alleinſchickliche Anordnung 
aber fir fich nicht getroffen haben, auf welchen 


Fall ſodann, um allen Streitigkeiten auszu⸗ 


weichen, die geſetzliche Wirkung eintreten muß: 
ſo iſt es dem Geſetzgeber nicht zu verzeihen, 
ſeine Beſtimmungen nicht ſo eingerichtet zu 
haben, wie es der Zuſammenhang der Dinge 


an 
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an die Hand giebt. Die allgemeine Ruhe des 
Staats gruͤndet ſich auf die allgemeine Ruhe 
der einzelnen Familien, weil aus mehrern, an 
ſich ſelbſt ſchon unvollkommenen Theilen, auch 
kein vollkommenes Ganzes gebildet werden 


kann: aber der Zweck, den man durch ein un⸗ 
ſcchickliches Mittel zu befoͤrdern trachtet, wird 
Noerfehlet, und die hausliche Unzufriedenheit, 
von den Geſetzen ſelber ernaͤhret und angefacht, 


artet in tauſend andere Ungluͤcksfaͤlle aus, die 


auf das Wohl des Staats einen merklichen 
Einfluß haben muͤſſen. 


Ich will es gegen alle meine beſſere Ue⸗ 


berzeugung auf einen Augenblick zugeben, daß 


der Verluſt der herrſchenden Kirche des Staats 
zugleich auch als ein wirklicher Verluſt des 
Staates ſelber koͤnne angeſehen werden: ſo 
verliert zwar vielleicht die herrſchende Religion 
des Staates auf einer Seite etwas, wenn die 
Kinder alle die Religion der Vaͤter anzuneh⸗ 
men haben; auf der andern aber gewinnt ſie 
eben hierdurch wiederum ſo viel, als ſie dor⸗ 
ten, wiewohl im uneigentlichen Verſtande, ver⸗ 
loren. Man laſſe die herrſchende Religion 

| es | des 


i 
| 
„ 
1 
is 


——_— ä 
_—— — = 


4 * 0 


| 
47 BM 
4 
* 
. 
} 
? 
> 


Religion verlangt, und an der Ausuͤbung ir⸗ 
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des Staates ſeyn, welche man will; ſo bald 


auch Anhaͤnger anderer Sekten geduldet wer- 
den, und ſich die Duldung ſo weit erſtrekt,! 


daß Perſonen der herrſchenden Kirche mit An- 


haͤngern einer andern ſich verehlichen duͤrfen: 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſich eben ſo oft 
der Mann zur herrſchenden Kirche bekennet, 
als die Frau; folglich waͤgen ſich beyde + Fall 
gegen einander auf, und kein Theil verliert oda 


gewinnt etwas. 


| Man nehme aber auch den Fall ſo an, iff 
ich gleich keinen hinlaͤnglichen Grund wuͤßte, 
warum er gerade ſo angenommen werden 
muͤßte, daß der groͤſſeſte Theil der ſich verheuil 

rathenden Maͤnner zu den tolerirten Gemein 


den gehdret; ſo kann dies von Billigkeitswegen 
bey der Erziehung der Kinder in der Religion 
des Vaters keinen Unterſchied mehr machen, 
nachdem es einmal andem iſt, daß die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Unterthanen wegen der Religions⸗ 
verſchiedenheit nicht beeintraͤchtigt werden muſs 
ſe, und man zur Aufrechthaltung des Wohls 
im Ganzen nicht geradezu Buͤrger von Einer 
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gend einer Neligion vor der andern weit weni⸗ 


ger gelegen iſt, als an der dauerhaften, und 
nach feſten Grundſuͤtzen beſtimmten Ruhe des 
Staates im Ganzen und in den 2 
Theilen. 


Vielleicht glaubt man aber, daß Bekenner 


5 verſchiedener Religionen gerade alsdenn zur 
Eintracht am ſicherſten angewoͤhnet werden, 


: wenn fie zuerſt mit jenen Umgang haben, an 
welche ſie durch die Familienbande der Bruder⸗ 


und Schweſterliebe von den zarten Kindesbei⸗ 


Inen an ſind angeſchloſſen geweſen: und da ſte 
ſich alſo, vermoͤge dieſer ihrer wechſelſeitigen 
Zuneigung, wegen der von einander abgehen⸗ 
den Religion nicht minder lieben werden; ſo 


koͤnnen ſie um ſo mehr auch andere ſchaͤtzen 
lernen, die nicht ihre leibliche Geſchwiſter, 


und gleichfalls anderer Religion ſind. 


Dieſe Einwendung aber iſt nur alsdann 
ſcheinbar, wenn man nicht die mannigfaltigen 
Quellen betrachtet hat, woraus ich die haͤus⸗ 
liche Zwietracht bey verſchiedenen Religionser⸗ 
nehung der naͤmlichen Familie abgeleitet habe. 
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naͤmliche gute Beyſpiel der wechſelſeitigen Zu:| 
neigung und Vertraglichkeit auf ſich und an: 


(146) 
In jungen Jahren denken die Kinder ſo weit 
noch nicht, daß, weil ſie ihre Geſchwiſter nicht 
haſſen, obgleich dieſelbe mit ihnen nicht in die 
naͤmliche Kirchen und Schulen gehen, ſie des: 
wegen alle andere eben ſo liebreich behandeln 
muͤßten: im geſetztern Alter aber, wenn ſie 
die Verſchiedenheit der Religionen ihrer El⸗ 
tern mit reiferer Anwendung wahrzunchmen 
im Stande ſind, werden ſie, wenn tauſend an: 
dere Zwiſtigkeiten vermieden geblieben, dies] 


od 


dere machen, beſonders wenn ſie immerhin 
das Angenehme dieſer Erſcheinung vor ſich ge-| 
habt haben, und daſſelbe niemals durch unan⸗ 
genehme Zwiſchenauftritte, worzu etwa reli⸗ 
gidſe Zankereyen die Veranlaſſ jung gegeben 
nnen wurde. 


Es iſt alſo nicht genug, daß eine fehler⸗ 
hafte geſetzliche Anordnung uͤber dieſen kuͤtzli⸗ 
chen Punkt nur gerade ſo gelaſſen werde, wie 
ſie einmal iſt; ſondern das Wohl der Menſch⸗ 
bei ſcheint es ſ chlechterdings zu erfordern, daß 
das 
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das Ma der Kinder in 3 Rel⸗ 
gionen durchaus abgeſtellet werde. 


Sollten ſich etwa Leute, die ſich einander zu 
heurathen entſchloſſen ſind, uͤber dieſen Punkt nicht 
vereinigen koͤnnen, die Kinder ohne Unterſchied 
in der Religion des Mannes erziehen zu laſſen; 
ſo muͤßte dieſes als ein vollguͤltiges Chehin⸗ 
derniß angeſehen werden: denn entweder liebt 
die Braut ihren Braͤutigam vollkommen, oder 
nicht; im erſten Fall wird ſie zugleich auch fuͤr 
ſein Glaubensbekaͤnntniß ſo viel Achtung ha⸗ 
ben, ihre Kinder demſelben zu uͤberlaſſen, da ſie 
ge⸗ſich ſelbſten ihm zu uͤberlaſſen, genug gutes 
an- Zutrauen merken lift; im zweyten Fall aber 
eli⸗ iſt es gut, daß die noch nicht auf die Probe ge⸗ 
en, ſetzte Liebe gepruͤfet werde: und da dieſe Liebe 
nicht feſt war, ehe noch von der Erziehung der 
Kinder die Frage wurde; ſo iſt weit weniger 
zu erwarten, daß ſie es er noch i in der Belge 
er- werden ſee | 


Dritter Abſchnitt. 
"a" 


D) Je iſt es, daß ſich ein Land 
der Pre ßfreyheit nicht laut ruͤhmen duͤrfe, wo 
die Zenſur, ohne entweder nach feſten Grund⸗ 
ſaͤtzen zu handeln, oder, ohne einmal feſte 
Grundſaͤtze zu haben, den Geiſt der Nation 
tyranniſirt, und ſie in einem Zwange forter⸗ 
haͤlt, der weder mit der angebornen menſchli⸗ 


chen Freyheit zuſammenſtimmt, noch durch den 
ws  geſel 
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geſellſchaftlichen Vertrag, am allerwenigſten 
aber durch den davon zu verhoffenden Nutzen, 
der ein Unding iſt, ſich rechtfertigen laßt. 


Es iſt widerſprechend, den Gewiſſenszwang 


auf einer Seite aufzuheben, auf der andern, 
minder ſchaͤdlichen Seite aber einen Geiſtes⸗ 


zwang noch beyzubehalten, da doch jener nicht 


eher erkannt werden kann, ſo lange dieſer nicht 


gehoben iſt. Was wuͤrde man von der Be⸗ 


gnadigung eines Regenten denken, der einem 


unter dem Geklirre der Ketten ſchmachtenden 


Gefangenen die Freyheit ſchenkte, ihm aber die 


Augen verbinden lieſſe, um ſeine Freyheit nicht 


benutzen zu koͤnnen? 


Die Anekdote von jenem blinden Manne 


iſt dieſer Sache gar zu ſchicklich angemeſſen, 


als daß ſie die, welche ſelbige ſchon wiſſen, de⸗ 


nen zulieb nicht noch einmal hoͤren koͤnnten, die 
ſie noch nicht geleſen haben, da vielleicht die 


Anwendung fuͤr beyde gleich neu iſt. 


Ein Blinder hatte eine Frau, die er ſehr 


zaͤrtlich liebte, ob ihm gleich feindſelige Lippen 
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ins Ohr raunten, daß ſeine Zaͤrtlichkeit einem 
haͤßlichen Gegenſtande zu Theil werde. Ein 
Augenarzt von gutem Ruf erbot ſich, ihm zu 
ſeinem Geſichte wieder zu verhelfen. Nein, 
ſagte der Blinde, die Liebe macht mich gli: 


2 QMD 


lich; ob ichs auch noch nach der Kur ſeyn B 
werde? ſtehet dahin: ich ziehe meine Blind es 
heit der Einbuſſe jenes Gluͤckes vor! di 
Man ſagt von dieſem Manne, er ſey wei te 
ſe, weil er ſeine Gluͤckſeligkeit nicht aufs Spi w 
geſetzet habe; wenigſtens iſt ſeine Weishei w 
durch ſeine freye Wahl ſichtbar. Was i di 
aber von einem Staat zu denken, der ſeine be 
Unterthanen die Gewiſſensfreyheit ſchenket, un fo 
doch zugleich Mittel ergreifet, daß ſie ſich deu w 
ſelben nur blindlings bedienen konnen? Duff © 
Blinde entſagte ſeinem Gluͤcke freywillig, un 
wuͤrde ſich unfehlbar minder gluͤcklich gefuͤhle 
haben, wenn es nicht bey ihm geſtanden ware A 
den Staar auf den Augen zu behalten, ode © 
ihn wegraͤumen zu laſſen: wie kann ſich abe bi 
eine Nation fur gluͤcklich achten, der es nich b 
einmal frey gelaſſen iſt, ſich jener Mittel unge - 


__ zu bedienen „welche zur 3 
fuͤhren, 


( Mz 
fuͤhren, mit der Gewiſſensfreyheit im engſten 
Schweſterbunde ſtehen, und dem Leitſtern der 
Preßfreyheit folgen? | 


Das Gefuͤhl eines vorher nicht bekannten 
Beduͤrfniſſes iſt deſto beſchwerlicher, wenn man 
es zu befriedigen auſſer Stande iſt. So wie 
die von den freyen Kuͤnſten nie keine Vortheile 


zu ziehen wiſſen, welche ſich ihnen nicht widme⸗ 


ten; ſo iſt auch Aufklaͤrung, Preß⸗ und Ge⸗ 


via wiſſensfreyheit nur ein leerer Name fuͤr die, 


welche von den Schildwachen an der Heerſtraſſe, 


die zu der Weisheit fuͤhret, unfreundliche Rib⸗ 


benſtoͤſſe zu gewaͤrtigen haben, wenn ſie ihren 
forſchenden Augen dahin einen Blick erlauben 
wollen, wo es frey hinzuſchauen ein Staats⸗ 
verbrechen iſt. 5 


Zenſur, als Sicherheitswache gegen die 
Aufklaͤrung betrachtet, gleicht einem engen Kor⸗ 


don, welcher unter dem Vorwande, die Aus⸗ 


breitung der Peſt zuvorzukommen, die Grenzen 
bewahret: unter dieſem verſteckt man bisweilen 
ſeine kriegeriſche Abſichten, durch jene aber iſt 


man alle Augenblicke im Stande, mit der ei⸗ 


( 152 ) 
nen Hand wieder an ſich zu ziehen, was man 
mit der andern verſchenkt hatte. 


Wenn man das Weſen der Zenſur zer⸗ 
gliedert, ſo ſcheint ſie, auſſerdem daß ſie die 
Schrifiſteller gegen das Publikum im Reſpekt 
zu erhalten haͤtte, eigentlich um deswillen 
aufgeſtellet zu ſeyn, Sorge zu tragen, damit 
keine nachtheilige, gefaͤhrliche, oder gefaͤhrlich 
ſcheinende Meynungen unter das Volk kom: 
men: wie wenn man glauben duͤrfte, eine gan: 
ze Nation habe ſich fuͤr ein paar Kredenzer ih⸗ 
res Geſchmacks, und deſſen, was der Miſchung 
ihrer Nervenſaͤfte angemeſſen ſey, oder nicht, 
erklaͤrt, um uberall derſelben Urtheile zu fol⸗ 
gen. Daß dies kein Menſch, der eigene Ver⸗ 
nunft beſitzt, und ſich die ſes Beſitzes bewußt iſt, 
jemals thun werde, iſt auſſer allem Zweifel; 
und wie ſollte auch ein anderer daruͤber ein Ur⸗ 
theil faͤllen koͤnnen, was meinem Gaumen und 
Magen, geſchweige meinen Speiotrafien zu⸗ 
traͤglich iſt! 


Man laſſe dieſe Wiſſenſchaftsborſchneider 
tin Hundert Menſchen der leſenden Welt ſo 
voll⸗ 


cs). 


vollkommen genau kennen, als ein fuͤrſtlicher 
Leibmedikus ſeinen Gebieter, deſſen Verdauungs⸗ 
l geſchaͤft er alle vier und zwanzig Stunden zu 
verſchiedenen Zeiten und aus verſchiedenen koͤr⸗ 
perlichen Phaͤnomenen zu beurtheilen die beſon⸗ 
dere Gnade hat, nur immer kennen mag, wel⸗ 
ches aber bey der Zenſur kein moͤglicher all 
iſt, da man doch wenigſtens alle Monate eine 
| Unterſuchung anſtellen muͤßte, wie weit jene ent⸗ 
weder vorgeruͤckt oder zuriuckgeblicben ſind, wie 
viel Vorurtheile ſie indeſſen abgelegt oder neue 
eingeſogen haben? u. ſ. w. Die Zenſoren 
ſollen, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, von die⸗ 
ſen Hunderten die Geiſtesfaͤhigkeiten ſo genau 
kennen, wie wenn ſie ſelbige mit einem, ob⸗ 
wohl zur Zeit noch unbekannten, Barometer der 
Seelenkraͤfte und der Aufklaͤrungsanlage abge⸗ 
wogen oder abgemeſſen haͤtten: ſo werden ſie 
doch mit ihrem angemaßten Urtheile uͤber meh⸗ 
rere tauſend Andere im Finſtern tappen. 


Von dieſer Seite angeſehen hat die Zenſur 
einen eben ſo abentheuerlichen, als unmoͤgli⸗ 
chen und unedlen Zweck: abentheuerlich iſt er, 
weil man * ganze Volkerſchaften am 

Gaͤn⸗ 
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ſucht; und in ſo fern iſt die Zenſur die beleidi:ſ| 


gendſte Sottiſe, die man einer ganzen Nation C 
nur machen kann: unmoͤglich iſt er, weil eh m 
nicht immer gewiß, nicht einmal wahrſchein re 
lich iſt, daß die aufgeſtellte Zenſoren alle Bee ig 
urtheilungskraft im wiſſenſchaftlichen Fache a ke 
lein ſollten eingeſogen haben; aber auch zu ; ot 
geſtanden, ſie ſollen die Weiſeſten unter Mil 01 
lionen ſeyn, ſo werden ſie ſobald zu den ver 5 (i 
achtlichſten Gecken ſich herabwuͤrdigen, als \i| d 
glauben, daß es ihren Ruhm und ihre Weis d 
heit nicht entehre oder gar verdaͤchtig mache 
wenn ſte den Deſpotenzepter in dem unbegran;]M x 
ten Reiche der Vernunft annehmen; wenn {| , 
vor einem Richterſtuhl nicht zuruͤcke beben, auff x 
dem ſie die Einſichten der Voͤlker, ihre Geiß \ 
ſtesveredlung, ihre Denkkraft, ihre Weisheits: 
begierde, das angeborne Streben nach Wahr, | 


heit, den unwiderſtehlichen Drang {ich auch 


uͤber das Reich der Moͤglichkeit auszubreiten 
in Feſſeln zu behalten trachten; wenn fie Fa- 


higkeiten genug zu beſitzen waͤhnen, fuͤr das 


ganze Volk, von deſſen Erziehung, Neigungen, 


Anlagen, Faͤhigkeiten, bereits ſchon emvorbenen 
133 Kennt⸗ 


C2 


Kenntniſſen, und andern unendlich verſchiedenen 


Abſtufungen ſie groͤſſeſten Theils nichts wiſſen 


und nichts wiſſen koͤnnen, das Wort zu neh⸗ 


men, und den Pflegevater und Vormuͤnder ih⸗ 
res Denkens zu machen: ſie hoͤren auf, ſage 
ich, die Weiſeſten zu ſeyn, ſo bald ſie Dreiſtig⸗ 


keit genug haben, dieſen Auftrag anzunehmen; 


oder, wenn ſie ihn angenommen, ſich demſelben 


entweder nicht wieder entziehen, oder doch wenig- 


ſtens den Monarchen mit der wahren Geſtalt 


: der Sache, bekannt machen. Unedel iſt endlich 
dieſer Zweck um des willen, weil man der Naz 


tion an der empfindlichſten Seite wehe thut; 
man ſucht ſie vor gefaͤhrlichen Saͤtzen zu be⸗ 
wahren, und bedenkt dabey nicht, daß ſie nur 
deſto luͤſterner nach dieſer verbotenen Waare 
wird, indem verbotene und konfiszirte Buͤcher 


imm erhin am meiſten geſucht, und am fleißig⸗ 


ſten geleſen werde. 


Heut zu Tage, 10 Helvet, findet man 
nur in verbotenen Buͤchern noch Wahrheit, in 
den andern wird gelogen. Die meiſten Schrift⸗ 
ſteller thun in ihren Buͤchern, was die Welt⸗ 
leute im Umgange thun: ihr einzig Beſtre ben 
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geht einzig und allein dahin, in der Geſell⸗ 


ſchaft zu gefallen; ob es durch Luͤgen oder 


durch Wahrheit geſchieht, daran iſt ihnen we⸗ 
nig gelegen. Mithin waͤre die Zenſur zugleich 
auch ein politiſches Machwerk, Luͤgen und Thor⸗ 
heiten unter ein Volk zu bringen, weil ſie gera⸗ 
de das nicht darunter kommen laͤßt, was das 
Gegengift von Luͤgen und Thorheiten iſt. 


Wollte man eine Nation auf irgend einen 


Gegenſtand aufmerkſam machen, ſo duͤrfte man, 
ſtatt der Empfehlung, nur diejenigen Schriften 
verbieten, worinnen derſelbe behandelt iſt. Man 
koͤnnte vielleicht einem Buchhaͤndler am beſten 


zum Reichthum verhelfen, wenn man alle in 


ſeinem Verlag erſcheinende Werke durch ein 
Verbot zu unterdruͤcken Miene machte. Es 
geht dem Publikum bey ſo einem Falle nicht an⸗ 


ders, als der Frau Kunigunde in der Fabel, die 


nur deswegen einen Spazierritt auf dem groſ- 
ſen Hunde des Hauſes verſuchte, den ſte auſ- 
ſer dieſem nicht einmal um ſich leiden konnte, 
weil ihr dieſer Ritt von ihrem Manne ver⸗ 
boten war. Der röͤmiſche Hof beſaß ſonſten 
Feinheit genug, ſtaatsklug zu Werke zu ge⸗ 

ö hen, 


( 
hen; aber er vergaß ſich und die Mittel, ſeine 


bel mit dem Bannſtrahl zu demuͤthigen ſuchte; 
dieſer wird dadurch in den Augen der Welt 
ſo wenig gedemuͤthigt, daß vielmehr Jedermann 
nach ſeiner Abhandlung von der Ohrenbeicht 
ein ſehnliches Verlangen aͤuſſert. In den 
Verzeichniſſen der verbotenen Buͤcher findet man 
gemeiniglich die nuͤtzlichſten und ausgeſuchte⸗ 


11 ** an 
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i band einen der wichtigſten Artikel ausmacht. 


mer an dem rechten Platz angebracht: ſo lan⸗ 
Scheere gefaͤhrlich iſt, weil ſie eine ſcharfe Spi⸗ 


ret, ſich dieſelbe nuͤtzlich zu machen, aber zu 
gleicher Zeit ſich vor ihrer Schaͤrfe zu huͤten; 
ſo lange wird ihm dieſelbe noch gefaͤhrlich blei⸗ 
ben. Gleiche Bewandniß hat es mit noch nie 
gehoͤrten Saͤtzen: wenn der Menſch dieſe nicht 


fen; wenn er uͤberhaupt nicht in den Stand 
deset wird, das — von dem Scheinbaren 
durch 


Abſichten geltend zu machen, da er einen Ei⸗ 


: ſten Werke , weil die Wahrheit unter Kontre- 


Indeſſen iſt dieſe Maxime doch nicht im⸗ 
ge ein Knabe noch nicht weis, daß ihm eine 


tze hat; wenn man in nicht die Klugheit leh⸗ 


kennen lernt, um ſie bey ſich ſelbſt zu pruͤ⸗ 
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durch die Uebung unterſcheiden zu lernen; wem 
man ihn nur in der Dunkelheit erhaͤlt, damit 
man nicht noͤthig habe, ihn auch mit dem Un; 
terſchied zwiſchen Licht und Schatten bekannt 
zu machen; wenn man Buͤcher verbietet, de⸗ 
ren Behauptungen, wenn ſie auch wirklich 
falſch waͤren, man dem Publikum nur aus der 
Urſache nicht auftiſcht, weil man ihm entweder 
zu wenig Einſicht beymißt, dieſelbe zu pruͤfen, 
oder, weil vielleicht Wahrheiten darinnen vor: 
getragen ſind, vor deren Bekanntwerdung man 
ſich aus Bewußtſeyn der gemachten Fehler, 
ſchaͤmet; wenn man den Leſer niemals in die 
Lage kommen laſſen will, ſeine eigene Ver: 
nunft zu ſeiner Fuͤhrerin zn machen, um iq 
nicht alle ſein Lebetag von andern hofmeiſtem 
laſſen zu muͤſſen, die mit der Geiſtesverfinſte⸗ 
rung behaftet ſind, und an der {on unheilbar 
gewordenen Krankheit, dem Mangel an gercis 
nigten Begriffen, daniederliegen: ſo wird er 
zwar vor angeblichen Zweydeutigkeiten ſicherge⸗ 
ſtellet bleiben, aber es wird ihm dabey wie ei⸗ 
nem unerfahrnen Apotheker gehen, der eine 
Pflanze, weil man ſie fuͤr giftig und unnuͤtz⸗ 
w in ſeinen Kram ausgiebt , nicht _ 
an 
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von 
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lernt, und alſo auch die brauchbaren Theile das 
von nicht erhalten kann. | 


Man laſſe uns, um die Graͤuel der 
Verſtandesverwuͤſtung, die eine Zenſur im 
Durchſchnitte immerhin anrichtet, genauer zu 
beieuchten, den allgebietenden Zenſor auf ſei⸗ 
nen Thron begleiten, der auf den traurigen 
Truͤmmern der an ſich geriſſenen Geiſtes be⸗ 
herrſchung aufgefuͤhret iſt, der, ſo lange er ſtes 
het, das redendſte Denkmal eines verabſcheu⸗ 
jungswuͤrdigen Verſtandesmonopoliums blei- 
bet. Eine Schrift wird vorgelegt, um uͤber ihr 
Schickſal vor dieſer erſten und letzten Inſtanz, 
entſcheiden zu laſſen. Der, welcher ſeine ei⸗ 
gene Wenigkeit als den ſelbſtherrſchenden Deſ⸗ 
poten des Nationalparnaſſes zu betrachten ge⸗ 
ruhet, und den Bart, wofern er ſchon einen 
hat, mit unnachahmlicher Selbſtzufriedenheit 
wolluͤſtig ſtreichelt, ſiehet dieſelbe durch; und 
je nachdem es ſeine Laune mit ſich bringt, laͤßt 
er den Zuͤgel, womit er die Aufklaͤrung, wie 
Phoͤbus den Sonnenwagen, im richtigen Gleiſe 
ſeiner vorgezeichneten Traumordnung zu erhalten 
ſucht, entweder ſchieſſen, oder zieht ihn an ſich, 

5 waͤhrend 
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herd dem das Orakel von ſeinem Munde 
ausfließt, daß dieſe vorliegende Schrift ange⸗ 
nommen oder verworfen werde. 


Iſt eine Schrift waͤſſerig genug, daß ſie 
ohne Gewiſſenskrupel, ohne Furcht, die chren: 
volle Stelle einzubuͤſſen, ohne Gefahr zu lau— 
fen, der Toleranz ein Opfer gebracht zu haben, 
oder irgend einen angeſehenen Schwachkopf zu 
beleidigen, aus der ganz begreiflichen Urſache 
gedruckt, und der Leſer um ſein Geld und die 
darauf zu verwendende Zeit betrogen werden 
kann, weil in dem Hirn deſſelben davon eben 
ſo wenig aufgefangen werden wird, als in den, 
des Zenſors: ſo geht es dem letztern wie einen 
nomadiſchen Tartarn, der, wenn er ſeine duͤnf— 
tige Mahlzeit und mitunter ein Stuͤckchen Roß⸗ 
fleiſch verzehrt hat, auf einer benachbarten An⸗ 
hoͤhe durch ſeine Herolden ausrufen laͤßt, daß es 
nun allen Koͤnigen und Groſſen des Erdbodens 
ein gleiches zu thun vergoͤnnet ſeyn ſolle. Und 
ſo iſt das Urtheil uͤber die Schrift, aber auch 
uͤber die Fortſchritte der Nation mit allen den 
gluͤckſeligen Folgen auf einmal gefaoͤllet, die die⸗ 
ſelbe haͤtte ſtiften koͤnnen, aber jetzt nicht mehr 
ſtiften 
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ſtiften kann, weil der hochgebietende Zenſor 
alles miteinander in der Geburt zu erſticken 
fuͤr zutraͤglich erachtete, indem er nicht glau⸗ 
ben konnte, daß noch Jemand da etwas Nuͤtz⸗ 
liches wurde entdecken koͤnnen, wo er entweder 
zu kurzſichtig, oder zu eigenliebig fuͤr ſeine ei⸗ 
gene, aber auch zu mistrauiſch gegen fremde 
Einſichten war. Er uberlegt hiebey nicht, 
daß er durch dieſen, nicht ſelten unuͤberlegten, 
Machtſpruch, der ſeine eingeſchraͤnkte Einſicht, 
ſeine Laune, ſeinen Eigenſinn, ſeine Vorliebe 
oder Abſcheu gegen den Verfaſſer oder gegen 
eine beſondere Materie, ſeinen Stolz, ſeinen 
Eigennutz, und unzaͤhlig andere Triebfedern 
zur Quelle haben kann, mit der Nation, wie mit 
einem Balle ſpielet, der von den Knaben bald 
in eine Miſtpfuͤtze gerollet, bald aber aus Zu⸗ 
fall in einem helleren Bache wieder abgeſpüh⸗ 
let wird, | 


Nin hat in (em gewiſſen Lande, bas 
ö ch uber ſchlechte Bevoͤlkerung eben nicht zu 
beſchweren haͤtte, eine politiſche Berechnung an⸗ 
geſtellet, um wie viel der Staat an Innwoh⸗ 


nern reicher ſeyn koͤnnte, wenn die Eheloſig= 
L keit 
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keit der Prieſter niemals wire eingefuͤhret ge⸗ 
weſen; vielleicht wuͤrde ein Mann mit Necker⸗ 


{hen Talenten in ſeiner Kalkulation noch wei: | 
ter gegangen ſeyn, und die Summen berechnet! 


haben, die dem Monarchen, wenn er ſo und ſo 
viel Unterthanen mehr beſteuren koͤnnte, in den 


Sack fielen; wenigſtens wird den geiſtlichen | 


Herren von den Annehmlichkeiten des eheli: 


chen Lebens nie nichts zu Theil werden, wenn 


ſie nicht irgend einen pfiffigen Finanzminiſter 
auf die Seite bringen, der ihnen dieſe von dem 
roͤmiſchen Eigennutz aufgeburdete Laſt des Ct: 
libats dadurch abzunehmen trachtet, daß er den 
weltlichen Eigennutz mit ins Spiel zu ziehen 


ſucht: aber ich wuͤnſchte, daß man in einen 


gewiſſen andern Lande, wo Denk - und Preſs 


freyheit noch ein Hirngeſpeunſt iſt , das ſeinſ] 


Weſen nur in den Koͤpfen mancher Zeitungs: 
ſchreiber hat, berechnen moͤchte, um wie viel 
Grade der Aufklaͤrung die Nation vorgeruͤck 
ſeyn koͤnnte, wenn die Bluͤthen derſelben nicht 
immer von Zenſoren vertilget wuͤrden, deren 
Nervenſaft man eben deswegen fuͤr gefroren 
halten moͤchte, weil ſie die Aufklaͤrung ſo ſtatt⸗ 
lich hindern: es waͤre der Muͤhe werth, alle 

| Ts nl 
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die guten, aber in der Geburt erſtickten Gedan⸗ 
ken, mit ihrem unzaͤhlichen Nutzen, den ſie 
wuͤrden geſtiftet haben, in Rechenpfennige ver⸗ 
wandeln zu koͤnnen, um die Gebirge von Re⸗ 
chenpfennigen anſchauend zu machen, die man 
davon aufthuͤrmen koͤnnte: es moͤchte keine 
undankbare Arbeit ſeyn, dieſe Betrachtung ei⸗ 


nein Ungeheuer in ſeiner Haͤßlichkeit darzuſtel⸗ 
er len, deſſen Verwuͤſtungen im Reiche der 
nFF Vernunft eben ſo groß iſt, als die Verhees 


rungen, die die Wallfiſche unter den kleinen 
Seefiſchen anrichten, von welchen man ſagt, 
daß ſie ihren ungeheuern Schlund oͤfnen, in 
demſelben die ſpielende Fiſchlein erwarten, um 
= fie alle auf einmal zu verſchlingen. Man 

kann zwar nicht laͤugnen, daß die Keuſch⸗ 
heitsgeluͤbde nicht von allen, die geweihte 
Glatzen auf den Koͤpfen herumtragen, ganz 
ſtrenge gehalten werden, ſondern daß ſie viel⸗ 
mehr ihre Kinder nur unter entlehnten Na⸗ 
men in die Welt ſchicken; und es gewinnt 
auch beynahe das Anſehen, daß man dieſen 
Kunſtgriff von jenen abgeſehen habe, um 


L 2 


ner beſondern Unterſuchung zu wuͤrdigen, um 


ſich den Zenſorskeulen dadurch zu entziehen, 
| daß 
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daß man anonyme Werke unter fremde Preſ⸗ 
ſen giebt, die ſodann an ihrem eigentlichen 
Geburtsort ſchon eher geduldet werden, da 
man den einheimiſchen Leſern ſoviel Beſchei⸗ 
denheit beymißt, ſie werden gute Schriften 
von ſelbſten fuͤr Geburten des Auslandes 
anſehen, ohne ihre eigene Patrioten und helle 
Koͤpfe gerade namentlich kennen zu muͤſſen: 
aber, warum zwingt man doch den Men⸗ 
ſchen Betruͤgereyen ab, die ſo leicht vermie⸗ 
den werden koͤnnten, wenn man der Natur 
ihren Lauf lieſſe! Doch, bey dieſer Aus⸗ 
ſchweifung haͤtte ich beynahe vergeſſen, daß 
wir unterdeſſen dem Zenſor auf ſeinem Thro⸗ | 
ne die Zeit lang gemacht haben duͤrften. 
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Nimmt man ſich etwa gar mit frecher 
Stirne die Freyheit, nach der Entſcheidungs⸗ 
urſache des Zenſors demuͤthigſt zu fragen; 
ſo erhaͤlt man, wann der Horizont unge⸗ 
wohnlich heiter iſt, allenfalls die peremtori⸗ 
ſche Abfertigung: Das Volk iſt noch nicht 
an die Verdauung ſolcher Grundſaͤtze ge⸗ 
woͤhnt; ſie ſind ſchaͤdlich; fie find gefaͤhr⸗ 
lich: u. Bey ſich ſelbſt aber mag er wohl 
Bs e | noe 
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noch ſo viel hinzudenken: Dieſe vorgebliche 
Wahrheit haͤlt nach meiner weitumherſchauen⸗ 
den und tiefen Beurtheilungskraft die ſtren⸗ 
gere Probe nicht aus: da ich aber als der 
Geſchaftstrager der Nation im Fache des 
Buͤcherweſens auch wiſſen muß, was fuͤr ſie 
taugt; ſo bin ich, vermoͤge dieſes mir an⸗ 
vertrauten Amtes den unfehlbaren Schluß 
zu machen wohlbefugt, daß dieſelbe auch in 
aller uͤbrigen Menſchen Augen als unaͤcht 
nothwendig befunden werden muß, ſo daß 
alſo das Leſen derſelben ein wahrer Zeitver⸗ 
derb waͤre: Und weil ich ſelbſt nicht vermoͤ⸗ 
gend bin, daraus einen Nutzen abzuleiten, 
indem mein allſehender Adlersblick viel zu 
viele Ungereimtheiten bemerkt; die Nation 
aber doch unmoͤglich gelaͤutertere Einſichten, 
als ich, haben kann, der ich die Quinteſſenz 
aller ihrer Faͤhigkeiten in mir vereinigt fuͤh⸗ 
le, mithin auch am beſten wiſſen kann, 
was ihrem Faſſungsvermoͤgen angemeſſen iſt: 
ſv ſolle dieſer Strich die Krenz .... und 
die Queere das unxerfaͤlſchte Zeichen ſeyn, 
daß ich die leſende Welt hiemit fiir unfaͤ⸗ 
hig erklaͤre, in denjenigen Saͤtzen Vortheile 

zu 
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zu ſuchen, die ich, nach der mir beywohnen⸗ 
den Untruͤglichkeit, als Irrthuͤmer foͤrmlich 


anerkenne: und wer gegen dieſes mein Ur⸗ 
theil handelt, der ſoll als Storer der oͤffent⸗ 


lichen Ruhe behandelt werden! 


Man ſage mir, ob es eine grdſſere Ty⸗ 


ranney, als dieſe, geben kann? .. Die 


Zenſur iſt es, welche den unabaͤnderlichen 
Geſetzen der Natur eine andere Richtung zu 
geben ſich anmaßt. Die Erfahrung aller Zei⸗ 
ten und aller Menſchen lehret es, daß man 
in der Welt das Gute and Bböſe zugleich 
kennen lernen muͤſſe, wenn man von dem 
erſten den Werth einſehen, das letztere aber 
verabſcheuen, und ſich davor verwahren ler- 
nen will. Gleichwie ein Gemaͤlde keinen 
guten Geſchmack verrath, wenn nicht das 
Kolorit durch den naheliegenden oder ent- 
fernteren Schatten erhoben und verherrlichet 
wird: alſo wird auch der Menſch ſein Ur- 
theil niemals befeſtigen lernen, wenn er nicht 
Wahrheiten geſammelt hat, die deſto unum⸗ 
ſtoͤßlicher fur ihn ſind, da er fie aus dem 
* des * und Calſchen mit Be⸗ 
hutſamkeit 


_ w_ op 


SS LIL" . e 0 


V%SVVVVVVVVV ON ED Ry ON OS 


rr ao eee ww 


* * 


Wehre zu ſtellen, und das Weſen der Zwei⸗ 


„ 


| hutſamkeit herausgeleſen, und das eine durch 


das andere erkennen und ſchaͤtzen gelernet 
hat. Niemals wird eine Nation zur maͤnn⸗ 
lichen Einſicht gelangen, wenn man ihr nicht 
genug maͤnnlichen Verſtand zutraut, um ſich 
ſelbſten uͤberlaſſen werden zu duͤrfen. Be⸗ 
ſtaͤndig wird ein Volk kindiſche Begriffe er⸗ 
naͤhren, wenn es immerhin als Muͤndel be⸗ 


handelt wird, folglich auch nicht die Erfah⸗ 


rung eines Volljaͤhrigen erlangen kann: nie⸗ 
mals wird derjenige ein ganz wahrſcheinli⸗ 
ches oder voͤllig gegruͤndetes Urtheil von ei⸗ 
ner Sache faͤllen koͤnnen, der die Zweifel 
noch nicht weis, die man dagegen zu erhe⸗ 
ben im Stande iſt. 


Die chriſtliche Religion wuͤrde nie ſo 


gut gegen Anfaͤlle der Freygeiſter gefichert 


worden ſeyn, als ſie es zur Zeit iſt, wenn 
es nie dergleichen Leute gegeben, oder, wenn 
ſie nicht Gelegenheit gehabt haͤtten, ihre 
Einwuͤrfe an den Tag zu bringen, um wi⸗ 
der ihren Willen den Vertheidigern der gu⸗ 
ten Sache Veranlaſſung zu geben, ſich zur 


fel, 
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fel, und zugleich auch ihre Hinfaͤlligkeit an daz 


Licht der Wahrheit zu bringen, und eben 


hierdurch viele in ihrem Glauben noch mehr 


zu befeſtigen. Eine Feſtung wird leichter 


und nachdruͤcklicher vertheidigt, wenn man 


nach einigen Belagerungen geſchickter Feinde 


einſehen gelernt hat, wo derſelben am leich- 


teſten beyzukommen iſt, um ſie an der ge⸗ 


faͤhrlich erfundenen Seite noch ſicherer zu N 
Der Gedanke des Verfaſſers der | 
Briefe aus Marokko iſt demnach ſo uͤbel | 


ſtellen. 


nicht, wenn er ein Kollegium errichten woll⸗ 
te, um uͤber den abwechſelnden Geſchmack 
der Nation von demſelben aus Buͤcherliſten 
urtheilen zu laſſen, damit dasjenige Fach am 
gemeinnuͤtzigſten moͤge bearbeitet werden, das 
am meiſten Liebhaber gefunden. 


Alle dieſe Beyſpiele paſſen auf unſer 


Gegenſtand: ſo lange man dem Volk nur 
gewiſſe Saͤtze vorkaͤuet, um ihre Maͤgen und 
ihre Koͤpfe nicht zu beſchweren; ſo lange der 
Staat die Befugniß zu haben, und mit gu⸗ 
tem Erfolge ausuͤben zu koͤnneu ſich be⸗ 
glabiget, dem Forſchungsgeiſte Ziel und 

"_ 
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Maße ſeven , zu koͤnnen: . ſo lange : weden 


ſeine Buͤrger wie die Kinder bleiben, denen 


men nie etwas anders „als aufgewaͤrmte 


Milch vorſetzte, aus Beſorglichkeit, eine der⸗ 


bere Speiſe mochte ihrem Magen zu ſchwer 
ſeyn: ſo wie dieſe aber beſtaͤndig Milchmaͤ⸗ 
gen behalten werden, die ſobald erkranken, 
als ſie ihre gewohnliche Koſt nicht mehr ha⸗ 
; ben kdnnen ; alſo werden auch jene im Den⸗ 
ken und Handeln , beſtaͤndig Kinder blei⸗ 
ben; ſie werden einem verzaͤrtelten Menſchen 
laͤhnlich ſeyn, der, wenn ein rauhes Luͤftchen 
wehet, das Zimmer huͤtet, und ſo bald an 
das Bett gefeſſelt wird, als er aus Noth 
einen ſolchen gewagten Schritt ins dreye | 


7 
: 


* 


machen muß. 


Nie wiirde die Anatomie in der Medizin 
leine nuͤtzliche Wiſſenſchaft geworden ſeyn; nie 
ſhaͤtte man von dem erkannten Umlaufen des 
Bluts Vortheile ziehen koͤnnen, wenn man 
fortgefahren haͤtte, alle die mit gleicher Stren⸗ 


ge zu mishandeln, wie ſogar Paͤbſte es je⸗ 
nen machten, die zu Bologna zuerſt auf dieſe 
** geriethen, und einen menſchlichen 

Koͤrper 
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Korper zu zerlegen wagten: und jene, dieſen 
Wohlthaͤtern der Menſchheit gemachte Hin: 
derniſſe, ſind beynahe mit dieſen von der 
naͤmlichen Art, welche eine puͤnktlich ſeyn 
wollende Zenſur ſtiftet. Gewiß ſie richtet 
mehr Schaden an, als der beabſichtete Nu⸗ 
tzeu, wenn er auch erreicht werden koͤnntt, 
groß | ware, | 


Hat je die verwegene Hand eines Schrift- 

ſtellers Dreiſtigkeit genug, die guten Sitten 

Bu beleidigen, ſich an dem Monarchen pflicht⸗ 
vergeſſen zu vergreifen, oder ſich ſonſt etwas 
gefaͤhrliches zu Schulden kommen zu laſſen; 

ſo ziehe man ihn dafuͤr zur Verantwortung 
und Strafe. Wird man es jedem Autor 
zur Nothwendigkeit machen, ſich nennen zu 
muͤſſen; ſo wird er ſich durch Verwegenheit 
nicht in Ungelegenheit ſtuͤrzen, oder durch 
eine ungeſittete Schreibart ſeinen guten Na⸗ 
men in einen zweydeutigen Ruf bringen wol⸗ 
len. Schickt man aber anonyme Schriften in 
die Welt: ſo hat es dabey die naͤmliche 
Beſchaffenheit, wie bey einer reichsſtaͤdtiſchen 
Regiments form 3 * Jeder : . 
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iſt gegen Schande eben ſo nnempfindlich, als 
wenig ihn der Ehrgeiz kuͤtzelt, eine gute That 


zu verrichten: in jenem Fall verkriecht er 


ſich unter den uͤbrigen Haufen, und ſagt, 
ich habe nichts gethan; ich habe es nicht 
allein gethan; ich fuͤr mich allein konnte 


nichts ausrichten; wodurch er die Schande, 


die auf ihn fallen wuͤrde, von ſich ablehnet, 


oder ſich nicht viel daraus macht, weil er 


ſich nicht allein zu ſchaͤmen hat: im andern 
Fall aber, da er weis, daß jede gute Hand⸗ 
lung dem ganzen Staate beygemeſſen wird, 
ohne ſie einem einzelnen zuzuſchreiben: ſo 
duͤnkt ihn der verhaͤltnißmaͤßige Antheil am 
Ruhme zu unbedeutend, als daß er es fuͤr 
der Muͤhe werth halten ſollte, auf etwas 
Zweckmaͤßiges anzutragen. Da nun gemei⸗ 
niglich diejenigen Schriften die beſten ſind, 
und am meiſten Wahrheit enthalten, wel⸗ 
che die Zenſur verwirft; ſo nennt ſich ein 
Verfaſſer nicht, weil er auf den ungewiſſen 


Fall hin, ob ſein Manuſkript das Impri⸗ 


matur erhalten werde, oder nicht? ſich keinem 


Haß ausſetzen will, dem er deſto weniger 


entgehen kann, wenn der ganze Zuſammen⸗ 


hang 
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hang ſeiner Schrift einige daraus aufgeſiſch 
te Bruchſtuͤcke, durch den Druck nicht mehr 


rechtfertigen kann: oder, er findet ſeinen Na⸗ 
men dffentlich anzugeben, deswegen nicht flr 
ſachdienlich, damit er ſich vielleicht deſto leich⸗ 
ter mit ſeinem Froſchgeſ chrey unter den groſ: 
ſen Haufen der Schriftſteller verkriechen, und 
die Folgen ſeiner ſich ſelbſt zugezogenen 
Schande nicht fuͤhlen moͤge, weil er im Dun: 
keln gehuͤllet bleiben kann. Aber, das Froſ: 
gequaͤke wird aufhoͤren, wenn man ſich nen⸗ 
nen muß, ſo wie andere, unter dieſer naͤm⸗ 
lichen Bedingung, auch vorſichtiger und be 
ſcheidener zu Werke gehen werden. 


Noch ein Einwurf muß hier beleuchte 
werden, mit dem man aber deſto leichter 
fertig ſeyn kann, da er ſchon durch die bis⸗ 
herige Ausfuͤhrung entkraͤftet iſt. Uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Handelsfreyheit, ſagt Schloͤzer , it 
ein eben ſo auffallend Ding, wie uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Freyheit zu handeln uͤberhaupt. 
Beyde ſind moͤglich, wenn in jenem Fall 
alle Kaufleute, in dieſem alle Menſchen hoch⸗ 


erleuchtet und grundehrlich ; im _ 
f Fa 
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zweyten gar keine Regierung ndthig. Eben 
ſo moͤchte man vielleicht auch ſagen, unein⸗ 
geſchraͤnkte Preßfreyheit ſetze Leſer voraus, de⸗ 


* Wren Grundſaͤtze und Sitten durch nichts ver⸗ 
ir Weingliches und ſchlechtes mehr erſchuͤttert wer⸗ 
j: Iden können: ſo lange aber dieſes nicht ſo 
„Iv, werde auch Einſchraͤnkung der Preßfrey⸗ 
ld Wheit ndthig ſeyn. So weit ich zu glauben 
n entfernt bin, daß der groͤſſere Theil der Men⸗ 


gewiß bin ich auch uͤberzeugt, daß es mit 
der Erſchuͤtterung der ſittlichen Grundſaͤtze in 
Abſicht des Einfluſſes auf das geſellſchaftli⸗ 
<e Leben ſo gar gefaͤhrlich nicht ausſehen 


ſe. vorausſetze: denn wenn durch die morali⸗ 
ſchen Zwangsmittel der Schande und Ehre 


die zuͤgelloſe Schreibſeligkeit gehaͤndigt wird; 
| iſt dies eine weit ſicherere Behutſamkeit, 


X 2 
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tthwendig mehr ſchaden, als nuͤtzen muß. 
Aus der Preßfreyheit folgen auch derbe Gei⸗ 
ſ{lhiebe der Kritik; die Furcht vor dieſen, 
wird ” JM guten Koͤpfen die namliche Wir- 

kung 
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Fall ware keine Handelseinſchraͤnkung, im 


hen dieſe Feſtigkeit je erlangen werde; ſo 


ade, wenn die Umſtände ſo ſind, wie ich 


ils den Preßzwang ſo beyzubehalten, wie er 
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kung thun, wie die Furcht des Zweykampfet 
im Militaͤr, wo man ſich am allerhoͤflichſten 
herumzanket; ſie werden in der Ordnung ge 
gen einander bleiben, um nicht lacherlich ge 
macht zu werden: denn ſelten beleidigt may 
denjenigen, den man nicht ungeſtraft bele⸗ 
digen zu doͤrfen glaubt. 


Um nun auf die Schlußfolge von allen 
dieſem zu kommen: fo iſt alſo die Zenſir 
unter allen Umſtaͤnden nicht nur unnuͤtze ud 
unnoͤthig, ſondern auch noch ſchaͤdlich; foly 
lich kann fie ohne allen Schaden anfgehx 
ben, und der Nation die ehrenvolle Freyhi 
zugeſtanden werden, mit dem Kompaſſe tþ 
rer eigenen Beurtheilungskraft auf dem Met: 
re der Wiſſenſchaften und der Meynunga 
herumzuſegeln, und neue Entdeckungen zu my 
chen: und dann . Gluͤck zu der Fahrt! 
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IV ahrfeintic iſt es, daß in einem Lan⸗ 
de, wo der Name Preßfreyheit nur ein Wort⸗ 
klang, und die Sache ſelbſt ein Hirngeſpennſt 


iſt, der Monarch ſelbſt auch von dieſem 
Blendwerk, das nur in die Ferne ſchimmert, 


wie Leuchtholz, den nn Schaden fuͤh⸗ 


len muͤſſe. 


Die Natur der Sache bringt es ſchon 
mit ſich, daß derſelbe fuͤr ſich allein nicht 
alles vor⸗ und einſehen koͤnne; und eben ſo 


gewiß iſt es, daß tauſende ſeiner Untertha⸗ 
nen ſich ihm zu Fuͤſſen zu werfen durch tau⸗ 


ſendfaltige Umſtande verhindert werden, wo⸗ 
durch ihm Wahrheiten vorenthalten bleiben, 


die er anders nicht, als durch eine zwangs⸗ 


loſe Preßfreiheit in Erfahrung bringen kann. 


Man kdunte vielleicht die Preßfreyheit 
nicht unſchicklich mit einem Gehoͤrrohre ver⸗ 


gleichen, das die Klagen der entlegenſten Un⸗ 
terthanen 
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terthanen dem Monarchen bekannt macht; 
und wenn nicht durch dieſelbe die ſchlechten 
Handlungen vom erſten Staatsminiſter an 
bis auf die geringſten Beamten herab, inz 
Licht geſetzt und erwieſen werden duͤrfen; 
wenn man nicht Heuchlern die Larve abzie 
hen, und ſie an den Pranger der oͤffentli⸗ 
chen Verachtung ſtellen darf; wenn die, ge⸗ 
gen den Willen des Souverains mishandelte, 
Unſchuld ihre Klage nicht vor den unpar⸗ 
theyiſchen Richterſtuhl des unbefangenen Pu— 
blikums, worzu die Vaͤter der Voͤlker auch 
mit gehoͤren, bringen darf: ſo bleibt dieſelbe 
unter dem ſtillen Drucke, indeſſen dem Mo⸗ 
narchen von allen Seiten durch niedertraͤch⸗ 
tige Hofſchranzen die genaueſte Befolgung 
ſeiner Befehle und ne 7 Ar 
Os cage | 


Dee e Betrachtungen allein cen es, de 
einen Monarchen im tiefern Norden veran⸗ 
laſſen konnten, die Preßfreyheit von allem 
Zwange zu entledigen, weil ſie die ſicherſte 
und letzte Freyſtaͤtte der verletzten Gerechtig⸗ 
yy das einzige Schroͤckbild der Gewaltthi- 

tigkeit, 


1 
tigkeit, und das oberſte Appellationsgericht 
der gekraͤnkten und mishandelten Unſchuld iſt. 


Es iſt immerhin ein zweydeutiges Zei⸗ 
chen, wenn in einem Lande nicht alles ge⸗ 
ſagt und geſchrieben werden darf, was man 
gerne ſagen oder ſchreiben mdchte ; Unwahr⸗ 
heiten widerlegen ſich von ſelbſt, ſo wie 
Wahrheiten nicht genug empfohlen werden 
konnen. Wenn eine Regierung, ſagt Hel- 

vet, verbietet, Schriften zu drucken, welche 
Staatsangelegenheiten betreffen; ſo thut ſie 
eben damit das Geluͤbde der Blindheit! 
So lange meine Finanzen gut verwaltet wer⸗ 
den, und meine Armeen wohl disziplinirt ſind, 
erklaͤrte ſich einmal ein groſſer Fuͤrſt, ſo lan⸗ 
ge mag wider meine Staatsverwaltung und 
Disziplin ſchreiben, wer will. Wenn ich 
aber eines von beyden, oder beyde vernach⸗ 
laͤſſigte; wer weis, ob ich nicht alsdenn die 
Schwachheit begehen wuͤrde, den Schriftſtel⸗ 
lern Stillſchweigen aufzuerlegen. Es gehoͤ⸗ 
ret mit zu den hervorſtechendſten Uebeln in 
der Ns daß me Furſten ſo gerne die 

M Schmei⸗ 
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Schmeicheley lieben: es moͤchten deren nur 
wenige ſeyn, welche ſich das ins Geſicht ſa⸗ 
gen lieſſen, was der engliſche Geſandte dem 
Koͤnig Friedrich Wilhelm auf die Frage: 
Was er von den Fuͤrſten daͤchte? ins Ge: 
ſicht ſagte: Das ſind ſchlimme Leute, war 
ſeine Antwort; ſie haben gemeiniglich nichts 
gelernt, und werden durch Schmeicheley ganz 
verdorben. Das Einzige, worinnen ſie noch 
etwas leiſten, iſt, daß ſie gut reuten koͤn⸗ 
nen: Es iſt aber auch unter allen Kreatu⸗ 
ren, die ihnen nahe kommen, das Reitpferd 
die einzige, die ihnen nicht ſchmeichelt, und 
ihnen richtig den Hals bricht, wenn ſie ſie 
ſchlecht regieren. Wenn der Himmel, dies 
ſind die merkwuͤrdigen Worte des Vellejus 
Paterkulus, einen Regenten zuͤchtigen will, 
ſo giebt er ihm die Neigung zur Schmei⸗ 
cheley und Feindſeligkeit gegen allen Wider- 
ſpruch ein. Von Stund an wird der Ver: 
ſtand des Regenten verfinſtert; er meidet die 
Geſellſchaft der Weiſen, wandelt in der Dun⸗ 
kelheit, faͤllt in Abgruͤnde, und kommt, nach 
einem bekannten Sprichwort, aus dem Re⸗ 

gen unter die Dachtraufe. Was ſpricht 
| 5 man 
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man von mir und meiner Regierung? frag⸗ 
te ein chineſiſcher Kaiſer den Weltweiſen 
Konfuzius; Jedermann ſchweigt, antwortete 


dieſer. Das verlange ich eben, erwiederte 
der Kaiſer. Und eben dafuͤr ſollteſt du dich 


fuͤrchten, verſetzte jener. Den Patienten, dem 


man ſchmeichelt, verlaſſen die Aerzte; ſein 
Ende ſteht ihm nahe bevor. Man muß 


dem Monarchen die Maͤngel ſeines Geiſtes, 


ſo wie die Krankheiten ſeines Leibes offen⸗ 
baren: ohne dieſe Freyheit ſind der Staat 
und der Fuͤrſt verloren. 


Von weit groͤſſerm Nutzen duͤrfte es dem⸗ 
nach wohl ſeyn, dafuͤr, daß eine willkuͤhrli⸗ 
che Zenſur Manuſkripte durchſpuͤrt, um je⸗ 
des zweydeutige Wort mit pedantiſcher Stren⸗ 
ge der Vergeſſenheit aufzuopfern, eine ande⸗ 
re Kommißion zu befehligen, alle Klagen 
der Unterthanen aus gedruckten Schriften 
aufzuſuchen, alle gemachte Vorſchlaͤge zu pruͤ⸗ 
fen, alle Gegenſtaͤnde des Tadels wo moͤg⸗ 
lich zu entfernen ... und dem Monarchen 
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mit Vorlegung dergleichen Schriften - dieſes 
alles unmittelbar bekannt zu machen. 


E 


Wahcchenlich iſt es, daß eine ſtrenge 


Buͤcherzenſur auch noch dem Buchhandel, 
folglich einem Nahrungszweige der Unter⸗ 
thanen, ſchaͤdlich werden muͤſſe. 


Weil 
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Weil die einheimiſchen guten Koͤpfe, das 
was ſie etwa ſchreiben, oder wenigſtens was 
ſie ſchreiben koͤnnten, entweder gar nicht 
ſchreiben, weil ſie im Lande einen vortheil⸗ 
haften Verleger zu finden keine Hoffnung 
haben, oder, wenn ſie ſich etwas Vernuͤnfti⸗ 
ges zu liefern keine Muͤhe hatten gereuen 
laſſen, die Handſchrift gemeiniglich von der 
Zenſur wieder ſo zuruͤcke kommt, wie ein Regi⸗ 
ment von einem hartnaͤckigen Schlachtfelde, 
das zum Drittel in die Pfanne gehauen wur⸗ 
de, zum Drittel zwar noch mit dem Leben da⸗ 
von kam, aber ſeine fernere Brauchbarkeit, 
unzaͤhliger Wunden und Narben wegen, mit 
dem Invalidenſtande verwechſeln muß; zum 
Drittel aber noch ſo duͤrftig da ſtehet, wie in 
manchen Bibelausgaben der Schrifttert da ſtuͤn⸗ 
de, wenn das Heer von gelehrten und unge⸗ 
lehrten Noten davon loßgeriſſen wuͤrde: ſo iſt 
nichts natuͤrlicher, als daß man im Lande ſelbſt 
am Schreiben keine Freude hat; oder um der 
Zenſur kein Stein des Anſtoſſes zu werden, nur 
unerhebliches, armſeliges, unrichtiges Gezeuge 
liefert, deſſen ſich das wuͤrdigere Ausland un⸗ 


ter der Makulatur ſchaͤmen wuͤrde. 
Werden 


(182) 


Werden die brauchbare Manuſkripte, die 
allenfalls fremde Liebhaber noch nach ſich luͤ⸗ 
ſtern machen koͤnnten, im Auslande verlegt, 
wo man die Vortheile des Denkens und Schrei⸗ 
bens] ſchaͤtzt, benutzt, und mehr auf Wirklichkei⸗ 


ten ſiehet, als einen blinden Laͤrmen in die 


Welt hineinmacht, oder ein ſchimmerndes Nichts 
in Oden vergoͤttert: ſo wird der auswaͤrtige 
Bucherhandel noch mehr befoͤrdert, und der 
innlaͤndiſche dermaſſen herabgeſetzt, daß das, 
was man davon auf gelehrte Meſſen bringt, 
mit den noch ungeſtalteten Probeboͤgen das 


naͤmliche Schickſal hat; ſo hat es mit gelehr: 


ten Produkten die naͤmliche Beſchaffenheit, als 
wie mit den rohen, noch unvcrarbeiteten Waa⸗ 
ren, die man um geringes Geld an fremde Na⸗ 
tionen verkauft, und, wenn ſte ſelbige durch ih- 
ren Fleiß verarbeitet haben, in das naͤmliche 
Land wieder zurucke gehen, und vielleicht neun nnd 
neunzig Prozente daran gewinnen laͤßt, die als 


eine Abgabe anzuſehen ſtud, welche eine trage, 


unkluge und unthaͤtige Nation an Fremde ent⸗ 


richtet, die nicht ſo auf e in den 


Tag hineinlebet. 


Unter 
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Unter dieſen Umſtaͤnden wird man im 
Auslande gewoͤhnt, von einem Lande, wo die 
Zenſur, ſo wie die Jnquiſition , dem Geiſte 
Feſſeln anlegt, niemals nichts erhebliches zu 
erwarten, folglich auch die dorther kommenden 
Verlagsartikel nicht zu ſchaͤtzen, weil man ein 
armſeliges Schofel ſchaͤtzen muͤßte: das einhei⸗ 
miſche leſende Publikum aber wird in der Mei⸗ 
nung beſtaͤrket werden, daß nichts gut, und 
nichts leſenswuͤrdig ſey, was nicht zuvor die 
Zentnermauth, wie alle fremde Waaren, ent⸗ 
richtet habe. Ja der Geiſt einer ſolchen Na⸗ 
tion wird ſich nie zu dem moͤglichen Grade der 
Thaͤtigkeit erheben, ſondern immer von fremden 
groſſen und kleinen Geiſtern am Gaͤngelbande 


gefuͤhret werden, und jen en auf der Leiter der 


Vollkommenheit ſchuͤchtern und ungluͤcklich 
nachklettern. Der Geiſt des Lichts, um mich 
eines entlehnten Gedankens zu bedienen, wird 
unter ſolchen Umſtaͤnden, ſo wie vor der Schoͤ⸗ 
pfung, auf dem Waſſer fortſchweben, und ſei⸗ 


nen Wohnſitz nicht in den Koͤpfen finden. 


28. Wahr⸗ 7 


41 
28. 


W ahrſcheinlich iſt es, daß ein Land wenig 
oder keine gute Schriften zur Welt bringen 
wird, wo der meiſte Theil der Schriftſteller ſei: 
nen Appetit nur nach der Bogenzahl abmeſſen 


darf, die ſie woͤchentlich, monatlich oder jaͤhr⸗ 


lich zuſammenzuſtoppeln im Stande ſind; wo 
denkende Maͤnner unter dem Dache wohnen, 
und ſchlechtere Tage habe, als die Schoos⸗ 
huͤndchen der Stubenmaͤdchen, Kammerjung⸗ 
fern und Mamſellen; wo hingegen der Ge: 
lehrte, es waͤre denn, daß er eine Ausnahme 
von der Regel machte, wenn er einmal ein Amt 


und Beſoldung hat, nach erbarer Landesſitte, 


viel zu viel Gemaͤchlichkeit verlangt, als daß 


er ſich noch mit der undankbaren Arbeit des 


Aufklaͤrungsgeſchaͤftes und des Buͤcherſchrei⸗ 


bens abgeben ſollte, da er kaum noch an dem⸗ 


jenigen Leſen eine Freude hat, wodurch ſein 


epikuriſcher Bauch ganz angenehm geruͤttelt 
x wird ++++ wo das Publikum glaubt, die 


Sch 
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Schriftſteller haͤtten weiters keinen Beruf, als 
den, zu deſto groͤſſerer Behaglichkeit des Leſers 
nach reichlich zu ſich genommenen Mahlzeiten, 
dem raſtloſen Magen durch eine zweckmaͤßige 
Zwerchfellerſchuͤtterung das wichtige Geſchaͤft 
der Verdauung erleichtern und bcefoͤrdern zu 
helfen, und die undurchdringliche Duͤnſte aus 
dem Gehirn zu verſcheuchen, die man ſich durch 
zehnerley Weine in dem obern Stockwerk des 
Korpers geſammelt hat, und welche gemeinig⸗ 
lich auch bey nuͤchterm Leibe daſelbſt Schild⸗ 
wache halten, daß ja nichts wichtiges hin⸗ und 
herpaßiren moͤge; .., wo die hohern Stellen 
bey Erſcheinung guter Werke nicht nach dm 
Verfaſſer ſich erkundigen, um zu erfahren, ob er 
nicht dem Staat nebenher auch noch durch eine, 
ſeinen Talenten angemeſſene, Bedienung nuͤtz⸗ 
lich werden koͤnne, um ſeine kuͤnftigen Arbeiten 
mit mehr Geiſtesruhe vollenden zu koͤnnen, als 
von Sorgen der Nahrung gequaͤlet zu werden; 
wo man gute Koͤpfe mit Gewalt aus dem Lau⸗ 
de ſchaft, daß ſie durch ihre Talente eine Men⸗ 
ge Menſchen in Thaͤtigkeit ſetzen, in ihrer Hei⸗ 
math aber deſto mehr Verehrer ihrer, in der 
Entfernung ausgearbeiteten Schriften bekom⸗ 
| | men, 
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men, je mehr dergleichen Perſonen Verfolgung 
auszuſtehen hatten: ... wo man froh iſt, wenn 
gute Werke vom Auslande herein kommen, da⸗ 
mit man der verzweifelten Muͤhe und Koſten 
uͤberhoben iſt, eine gelehrte Bemuͤhung nach 
Wuͤrde zu belohnen; oder daß das Land nicht 
gar in den Ruf der Freygeiſterey gerathe, und 
lieber im verſchuldeten Nuf der Unwiſſenheit 
bleibe: .... wo derjenige eher eine fuͤrſtliche 
Gnade zu erwarten hat, welcher die ſchlauſte 
Art enthuͤllet, den Unterthanen neue Abgaben 
aufzubuͤrden, die Maut zu vergroͤſſern und den 
Handel zu verkleinern, als derjenige, welcher 
ſich die undankbare Bemuͤhung genommen, ei⸗ 
nen Vorſchlag auszuſinnen, der vielleicht erſt 
nach einem halben Jahrhundert den geldgieri⸗ 
gen Fininzen eintraͤglich werden kann, weil man 
dieſe kuͤnftige, aber gewiſſe Eintraͤglichkeit mit 
einer kleinen Ausſaat von Koſten aus dem Erd- 
reich hervorlocken muͤßte, deſſen man doch gleich⸗ 
wohl ſo gerne bleibet. 


| Auſſer allem dieſem aber darf man groͤſſe⸗ 
ſtentheils darauf ea daß die mit einem 
hungri⸗ 
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hungrigen Magen ausgebruͤtete Abhandlung, 
eben ſo ſaft⸗ und nahrungslos fuͤr den Geiſt iſt, 
als damals der Autor ſeine koͤrperlichen Saͤfte 
nicht vertrocknen zu laſſen, ſich ſichtbare Muͤhe 
geben mußte, da er den Lorbeeren und der Un⸗ 
ſterblichkeit entgegen flatterte, aber ins Meer 
der Vergeſſenheit ſich ſtuͤrzte, weil er eben ſo 
wenig die Wichtigkeit des Flugs bedachte, wiz 
Ikarus, der, als noch keine Luftſchiffe Mode 
waren, mit waͤchſernen Fluͤgeln die Luͤfte durch⸗ 
ſtreichen wollte. 


29. Wahr⸗ 


Mahrſcheinlich iſt es ſonach, daß die Schrift; 
ſtellerey nicht im Stande iſt, einen Mann zu 
ernaͤhren, der, weil ſich Niemand um ſeine Fi- 
higkeiten bekuͤmmert, davon zu leben genoͤthi⸗ 
get iſt: welches er aber deſto weniger in die 
Lange ausdauert, je ſtaͤrker die vorberuͤhrte Hin: 
derniſſe zuſammen genommen ſind. Ich wil 
einen Verſuch wagen, meine Vorſtellung von 
2 Sache noch anſchauender zu machen. 


Eine ſtrenge Zenſur hindert das Empot⸗ 
kommen freymuͤthiger Schriften, worinnen man 
die Sprache des ganzen Gefuͤhls bey allen Vor⸗ 
fallenheiten reden duͤrfte; die Menge ſchlech⸗ 
terer Schriften, die ſich vielleicht zu den guten 
und nuͤzlichen verhalten, wie Funfzig zu Eins, 
thindert den auswaͤrtigen Verſchluß der gelehr⸗ 
ten und ungelehrten Waaren, und vermindert 
die gute Erwartung von einem \okcheny | im Mis- 

kredit 
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kredit ſtehenden Lande je langer, je mehr; im 
Lande ſelbſt wird das Verlangen nach aus waͤr⸗ 
tigen Schriften genaͤhret, weil man endlich ei⸗ 
nes ſeichten einheimiſchen Alltagsgeſchwaͤtzes 
muͤde wird: und wenn dieſer Ekel eine gewiſſe 
Stufe erreicht, und man ohnehin auf das Aus⸗ 
land nicht zaͤhlen darf: ſo kann nie kein Ver⸗ 
leger eine erhebliche Auflage machen, und mit⸗ 
hin auch dem Verfaſſer immer weniger Beloh⸗ 
nung abreichen. Dies verurſacht daß deſto 
weniger mit Muße geſchrieben wird; mit dem 
Aufhoͤren der Schriftſtellerey geht ein Nah⸗ 
rungszweig fuͤr eine groſſe Menſchenklaſſe, fuͤr 
alle die, welche bey Buchdruckereyen und beym 
Buchhandel angeſtellet ſind, und dabey ihr 
Auskommen finden, wo nicht ganz verloren, 


doch bey weitem nicht mehr ſo ergiebig von 


Statten. 


Um all' dieſem auszuweichen, werden frem⸗ 
de Verlagsbuͤcher neuaufgelegt und nachge⸗ 
druckt, und das Verlags⸗ und Eigenthums⸗ 
recht anderer Nationen beeintraͤchtigt, wodurch 
des Schimpfens und der Abneigung nie kein 

1 8 Ende 


Ende ſeyn wird. .... Aber, man hebe die Zens 
ſur auf, verwende die Koſten, Beſoldungen und 
Abſchreibgebuͤhren verbotener Buͤcherverzeich⸗ 
niſſe, die bey aller hochgeprieſenen Preßfreyheit 
noch immer ihr Daſeyn haben, und eben ſo 
langſam unterdruͤckt werden, als der Katalo⸗ 
gus librorum prohibitorum in einem gewiſſen 
Taſchenkalender, der auf einem Sinnbild, die 
Preßfreyheit vorſtellend, mitten in den Flam: 
men liegt, und zwar ſchon ſeit dem Jahr 1780 
brennet, aber noch eben ſo unverſehrt iſt, als 
er es wahrſcheinlich noch nach mehreren Jah⸗ 
ren ſeyn duͤrfte; alle dieſe Ausgaben, ſage ich, 
verwende man zu Belohnungen fuͤr die, welche 
von Jahr zu Jahr die beſten und gemeinnuͤtz⸗ 
lichſten Schriften liefern: dann werden derglei⸗ 
chen nuͤtzliche Arbeiten auch von Fremden ge⸗ 
ſucht werden, wenn man ſie zur Meſſe bringt; 
ſie werden vortheilhaft gegen andere neue 


Schriften vertauſcht werden koͤnnen; die ein⸗ 


heimiſchen Preſſen werden viel zu thun finden, 
weil aller Zwang gehoben iſt; wegen den aus⸗ 
geſetzten Ermunterungspreiſen werden die ge⸗ 
lehrten Werke mehr Glanz erhalten, und hier⸗ 
aufhin auch groͤſſere Auflagen veranſtaltet wer⸗ 
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den duͤrfen; die Schriftſteller werden ſofork 
von ihren Verlegern beſſer bezahlt werden, und 
ihre Arbeiten laͤnger in Pult und unter der 
Feile behalten; ſie werden, da ſie nicht ſowohl 
ums Brod, als vielmehr um Ruhm und Ehre 
ſchreiben, der Wahrheit zulieb ihre Feder er⸗ 
greifen, und Wohlthaͤter der Voͤlker, und die 
Ehre der Nation werden; das Geld fuͤr frem⸗ 
de Buͤcher wird im Lande bleiben, theils, weil 
die ſchmackhaften Gewaͤchſe des eigenen, beſſer 
gepflegten Bodens, jene entbehrlich machen; 
theils, weil der Buchhandel Nutzen und Zu⸗ 
wachs bekommt, da ſich eine wechſelſeitige Aus⸗ 
gleichung mit Buͤchern gegen Buͤcher gedenken 
laͤßt: die Nation wird im Denken ſichtbare 
Vorſchritte machen, und nicht mit ſchuͤchterner 
Langſamkeit in fremde Fußtapfen treten, wie 
Pferde, die uͤber das Eis gehen; man wird 
auf die Erſcheinung guter Buͤcher nicht mehr 
paſſen, wie der Bauer auf einen Deſerteur, 
um die Gelehrſamkeit durch den unfreundlichen 
Nachdruck ſchuͤchtern zu machen. Und da man 
wenig Beyſpiele hat, daß die Nachdruͤcke ſchoͤ⸗ 

ner ausfielen, als die Originalausgaben: ſo iſt 
zu erwarten, daß in einem Lande, wo die Ori⸗ 
ä ” gingle 
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ginale etwas ſeltenes ſind, gute Papiermacher, 
Schriftgieſſer, Kupferſtecher, und wie die 
Kuͤnſtler alle heiſſen, die der Druckereyerfindung 
ihr ausgebreiteteres Fortkommen, oder gar ihr 
Daſcyn zu verdanken haben, gleichfalls ſelten 
werden, da man gemeiniglich dieſe Leute nicht 
gehoͤrig zu bezahlen ſucht, oder ſte ganz ent: 
behrlich findet, indem es oft die Neugierde dez 
Publikums nicht zuzulaſſen ſcheint, langen Vor 
bereitungen mit luͤſternen Gaumen abzuwarten, 


Dieſe und noch mehr andere Vortheil 
werden zu erwarten ſeyn, dieſe und andere Nach 
theile werden koͤnnen vermieden werden, wem 
an die Stelle der Misbraͤuche gereinigte Von 
ſtellungen treten; und man nicht allein de 
kloͤſterlichen Unrath, ſondern auch die Koͤpfe dt 
Nation auszufegen ſich an ſchicket. 
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Wahrſcheinlich iſt es, daß Schriftſteller, die 
ums Brod ſchreiben, ſich nie an die Bearbei⸗ 
tung wichtiger Wahrheiten wagen, und durch 
ihr Gewerbe ſelten Nutzen ſtiften werden. 


Wenn ich hier von Schriftſtellern, die ums 
Brod arbeiten, rede, ſo will ich keineswegs ſo 
verſtanden "a als ob der Gelehrte, der wuͤr⸗ 
dige Schriftſteller uberhaupt, um etwas Brauch⸗ 
bares zu liefern, voͤllig umſonſt arbeiten muͤß⸗ 
te: ſo wie jedem Arbeiter ſein Lohn gebuͤhret, 
ſo gebuͤhret er auch dem Gelehrten um ſo viel 
mehr, wenn er der Menſchheit nuͤtzlich zu ſeyn 
im Stande iſt: unter Schriftſtellern von jener 
Art aber verſtehe ich blos ſolche, die ſich ſelbſt, 
weil ſie keinen andern Beruf in ſich fuͤhlen, zu 


Volkslehrern aufwerfen; und da ſie gemeinig⸗ 


lich weder Vermoͤgen noch Einkuͤnfte oder be⸗ 
ſondere — haben, das Buͤcher⸗ 
N * 
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ſchreiben zu ihrer vorzuͤglichſten und eintraͤg⸗ 
lichſten Beſchaͤftigung machen, aber eben des⸗ 
wegen die Wichtigkeit dieſes Geſchaͤftes ent⸗ 


weihen. Jener ſieht die Bezahlung ſeiner Ar⸗ 
beit nur als die Folge ſeines Fleiſſes, und als 


fernere Aufmunterung bey ſeinen Bemuͤhungen 
an; die Bezahlung iſt ihm blos eine Neben⸗ 
ſache: dieſer aber macht das Einkommen zur 
Hauptſache, und betrachtet ſeine Schriftſtelle⸗ 
rey als Mittel, ſeine Beduͤrfniſſe zu befriedi⸗ 
gen. Dieſer ſein Zweck iſt ganz einfach, da⸗ 
her mag ihm auch an Gemeinnuͤtzigkeit wenig 
gelegen ſeyn, wenn er nur geleſen wird. Er 
wird aber deſto mehr geleſen werden, je weni⸗ 
ger das Volk eine Auswahl machen kann, oder 
je verwoͤhnter der Geſchmack deſſelben iſt. 


Anter vielen Hinderniſſen, welche Schriſt⸗ 

ſteller der letztern Klaſſe abhalten, oder von 
dieſem ehrenvollen Vorhaben zuruͤckeſcheuchen, 
ſtehen dieſe ungefaͤhr oben an: Einen Ge⸗ 
genſtand gruͤndlich, deutlich und erſchoͤpfend zu 
bearbeiten; Ueberzeugung mit allen Saͤtzen zu 
verknuͤpfen; Wahrheitsliebe zum einzigen Leit⸗ 
; | faden 
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faden des Nachdenkens zu machen; Parthey⸗ 
lichkeit aus dem ganzen Zuſammenhange zu 
verbannen; die Folgen einer Sache in den ent⸗ 
fernteſten Winkeln aufzuſuchen, und ihren Ein⸗ 
fluß auf die jetzigen Umſtaͤnde eben ſo wohl, 
als auf die Zukunft zu beurtheilen; von Schmei⸗ 
cheley und bittern Vorwuͤrfen gleich weit ent⸗ 
fernt zu bleiben; die ganze zu behandelnde 
Materie in ſeiner Gewalt zu haben; dasjenige 
im noͤthigſten Umfange zu kennen, was andere 
fuͤr und wider die naͤmlichen Saͤtze gedacht und 
geſchrieben; genugſame Beurtheilungskraft zu 
beſitzen, das Scheinbare von dem Wahren ab⸗ 

zuſondern; treffenden Witz da anzubringen, 
wo andere die Wahrheit ganz plump hinwer⸗ 
fen wurden; durch die Neuheit der Bearbei⸗ 
tung eben ſowohl, als durch den natuͤrlichen 
und ungekuͤnſtelten Uebergang von dem Vor⸗ 
derſatz auf die Folgerung zu uͤberraſchen; uͤber⸗ 
all die Beypflichtung des Leſers durch genugſa⸗ 
mes Licht den Weg zu bahnen; , ſo zu 
arbeiten iſt das Schickſal von Wenigen: es 
erfordert Zeit, Muße und Geduld, einen ruhi⸗ 
gen und ſorgenfreyen Geiſt, den derjenige nicht 
"haben kann, der . um {4 tigliches Brod 
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bittet, aber, weil er ſteht, daß heut zu Tage 
das Mannaregnen auſſer Mode gekommen, 
und weder gebratene noch ungebratene Vdgel 
von ſelbſt ins offene Maul hineingehen, ſogleich 
die Feder ergreift, um ſie zum elektriſchen Ab— 
leiter des himmliſchen Segens zu machen, 
der menſchliche Magen aber gleichwohl nicht wie 
der eines Kameels beſchaffen iſt, daß man ei⸗ 
nen Vorrath auf mehrere Tage demſelben an— 


vertrauen koͤnnte, um hernach wieder aus dem 
Leibe zu zehren, indem dieſer Umſtand das 


Schmarozen mehr als irgend eine Gaſtakziſe 

auſſer Mode bringen koͤnnte, die doch wohl 
manchem Hausvater willkommner ſeyn doͤrfte, 
als die ſo ſehr verſchrieene Fenſtertaren 
Großbrittaniens: ſo arbeitet man, um alle 
Tage ein Mahlzeitlein beſtreiten zu konnen; 
und daher ruͤhret es eben, daß ſich Schrifter⸗ 
linge von dieſem Gehalt an Gegenſtaͤnde ma⸗ 
chen muͤſſen, die nur einer fluͤchtig voruͤberge⸗ 


henden Aufmerkſamkeit wuͤrdig, ſo wie ſie ſelbſt 


nur eines duͤrftigen Forſchens an der Oberfla- 
che faͤhig ſind; daher ruͤhret es, daß ſie All⸗ 
tagsgeſchichtlein, mit froſtigen Anmerkungen 
bekleidet, in die vergaͤnglichen Denkmaͤler ih⸗ 
0 1 e 
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res, gemeiniglich noch in ihrem Leben dahin 
welkenden Ruhmes eintragen, und ſie dem 
Publikum auftiſchen, das durch vielverſpre⸗ 
chende und glaͤnzende Ankuͤndigungen irre ge⸗ 
fithrt, da, wo es aufs bidre Worthalten 
ankaͤme, nur bedauert, daß nicht auch die 
Vorwelt, ehe das Papiermachen erfunden wur⸗ 
de, ſich dieſer weichen Makulatur, welche es 
jetzt um blanke Bezahlung im Ueberfluſſe be⸗ 
ſitzt, zur Beybehaltung der koͤrperlichen Rein⸗ 
lichkeit bedienen konnte: .... daher ruͤhret es, 
daß, wann dieſe ungebetene Pfahlbuͤrger des 
Parnaßes vor den Augen des Publikums mit 
einander in gelehrte Zaͤnkereyen gerathen, wie es 
bey jenen Herren ſo gern geſchieht, von denen 
immerhin der eine von dem andern Abbruch und 

Eintrag befuͤrchtet, ſelbe eben ſo nachdruͤcklich 
auf einander loßſchimpfen, als wenn ſie etliche 
Jahre vor dem Thore einer gewiſſen Reſidenz⸗ 
ſtadt auf dem ſo genannten Tandelmarkte in 
Geſellſchaft der alten Weiber gewaͤrmte Kaſta⸗ 
nien verkauft haͤtten, wo bekanntlich in einer 
Sekunde Ihro Gnaden und Schurke, lieber 
Herr und Boͤſewicht im frappanteſten Dialekte 
mit einander adwechſeln: daher ruͤhret es, daß 

| e 
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wenn Leute von dieſem Schlage auch wurklic 


Schriftſtellers ⸗ Talente haben, ſie ſich mit 
dieſem Bewußtſeyn im Spiegel ihrer eigenen Ein⸗ 
bildung beſchauen, und darinnen Schdnheiten fin⸗ 
den, die der geuͤbteſte Beobachter mit einem 
Vergroͤſſerungsglaſe nicht entdecken wuͤrde, 
wodurch man die Embryonen der Blattlaͤuſe 
auf die zwoͤlfte Generation hinaus mit allen 
Gliedmaſſen beſchauen koͤnnte; ... daher 


kommt es, daß wenn ein Stiefkind die zierli⸗ 


cheren Muſen, ein misrathenes Kraftgenie eines 

Theaterhandlangers, ein elendes Mittelding 
von Akteur und Komoͤdienſchreiber, deſſen 
Duͤrftigkeit durch eine Brandſchatzung des hoch⸗ 


adelichen und uͤbrigen Publikums abgeholfen 


wird, wofuͤr man eine, in Zeitungen genng er⸗ 
hobene Poſſe, die jenen zum Vater hat, auffuͤh⸗ 
ret; ein Geſchoͤpf, das ſobald zuſammenhan- 
gend zu reden und zu denken aufhoͤrt, als es 

den Soufleur vermißt; der etwa ein funfzig 
Briefe zuſammenſchmiert, denſelben den Namen 
von der Hauptſtadt vorſetzt, unzuſammenhan⸗ 
gende Dinge und Unſinn darinnen in den Tag 
hinein ſchwaͤtzt, daß der geſunde Menſchenver⸗ 
| _ «7:80 möchte; die l im ent⸗ 
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nugſamer Miene auftritt, und ganze Auflagen 


von ſeinen geſchmack⸗ und kraftloſen Werken 


abgehen ſieht, dies immer ein Zeichen eines 
durch boͤsartige Schriftſtellerey zerruͤtteten 
Volksgeſchmacks ſey, der durch dergleichen 
ſtinkende Bruten zum Ungluͤck noch mehr ver⸗ 
dorben wird, ſtatt daß man ihn durch weni⸗ 
gere, aber deſto beſſere Schriften zu reinigen 
den heilſamen Bedacht nehmen ſollte: . da⸗ 
her ruͤhret es, daß jeder ambroſiſche Wohlge⸗ 
ruch einer gutbeſtellren Kuͤche in ihnen ein In⸗ 
cken erzeuget, welches ſie faͤlſchlich fuͤr eine 


ſchriftſtelleriſche Begeiſterung, fuͤr Drang und 


Laune halten, und ſo fort unter eben ſo viel 


Kruͤmmungen mit einer Geiſtesmißgeburt dar⸗ 
nieder kommen, als dorten die delphiſche Prie⸗ 


N ſterinn 


ſcheidenden Richtertone beurtheilt, die er nicht 

wuͤrde verſtehn lernen, wenn ihm auch Me⸗ 
thuſalems Alter zum Loos wuͤrde; welcher ſich 
der ganzen vernuͤnftig⸗ denkenden Welt zum 
Hohngelaͤchter auf die Schaubuͤhne ſtellt, und 
Unrichtigkeiten zur Welt bringt, die ſelbſt der 
Auslander nicht ungeruͤgt laſſen kann: .., daß, 
ſage ich, wenn ein ſolcher an Geiſt und Koͤr⸗ 
per wurmſtichiger Schriftſteller mit ſelbſtge⸗ 


0 


ſterinn an ſich bemerken ließ, wenn ihr der 
weisſagende Dampf, auf dem Dreyfuß ſitzend, 
durch jenen Weg in den Leib hinein ſtieg, wo 
bey dem gewoͤhnlichen Menſchengeſchlechte nur 
ein abfuͤhrender Kanal ſich befindet: .... da: 
her ruͤhrt es, daß dergleichen entbehrliche 
Volkslehrer auf die Lehren der Nachtigalle 
nicht merken, welche, ob ie gleich die Mei⸗ 


ſterſaͤngerin unter den Voͤgeln iſt, dennoch 


die Liebhaber ihrer harmoniſchen Toͤne durch 


langes Stillſchweigen nur begieriger nach ihren 


Geſangen macht: , daher ruͤhret es end: 


lich, daß der Geſchmack des Volks eben ſo 


ſehr durch dieſe verwuͤnſchte Broderwerbungs⸗ 
methode verwoͤhnet wird, als durch Dreykreu— 
zerkomoͤdien in Jahrmarktszeiten, die dem noch 
nicht abgedankten Harlekin zulieb von der 
Heffe des Poͤbels beſucht, und nach Stand 
und Warden beklatſchet werden : ., daher iſtes 
zu erklaͤren, warum oft eine Nation, die mit 
einer andern die naͤmliche Sprache fuͤhrt, die 
naͤmliche Buͤcher leſen kann, folglich auch die 


naͤmliche Gelegenheit zur Geiſtesentwicklung 
haͤtte, nicht gleiche Fortſchritte in der Aufklaͤ⸗ 
rung machet; ſich mit Taͤndeleyen, Zeitungs⸗ 

. | wuſt, 
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wuſt, Vademekum sabgeſchmacktheiten und 
kleinfuͤgigen Maͤhrchen ſchleppt, wann die an⸗ 
dere ſchon ſolche Wahrheiten ihrem Geiſte fuͤr 
angemeſſener haͤlt, die auf das thaͤtige und ge⸗ 
ſellſchaftliche Leben, und auf Menſchengluͤck 
Einfluß haben: .... dies iſt die Urſache, daß 
die Keime kuͤnftiger groſſer Maͤnner noch in 
der Knoſpe erſticket werden, da ſie, von dem 
Strome der Modeſchreiberey mit ſich fortgeriſſen 
nicht mehr darauf bedacht ſind, den Grund 
zur wahren Gelehrſamkeit durch die hinlaͤng⸗ 
lichſten Kentniße der ndthigen Vorbereitungswiſ⸗ 
ſenſchaften zu legen, ſondern die wichtigere 
Beduͤrfniſſe mit einem Firniß zu erſetzen, der 
aus den Bruchſtuͤcken eines abentheuerlichen 
gelehrtſeynſollenden Mancherleys ohne alle Aus⸗ 
wahl zuſammengekocht iſt: . hierianen liegt 
endlich die Urſache, daß ein Monarch ſich 
vielfaltig genoͤthigt ſieht, fremder Hilfe ſich zu 
bedienen, weil er unter ſeinen eigenen Unter⸗ 
thanen zwar geſchmackvolle Kuͤchenmeiſter, 
ſcharfſinnige Weinverſtaͤndige, uͤppige Pracht= 
beurtheiler, dicke Baͤuche mit Bacchusgeſich⸗ 
tern und witzelnde Gecken, aber deſto men 
Fluge . findet. ei 
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habe * wellen wie viel | < uber dieſe und 


noch unzahlich andere mehr oder mind er wich⸗ 
tige Gegenſtaͤnde ſage, tadeln und vorſchlagen 
lieſſe, wenn man ſichs nicht zum Geſetze ge⸗ 


macht haͤtte, innerhalb den abgemeſſenen Graͤn⸗ 


zen der beliebten Kuͤrze zu bleiben: indeſſen 
aber moͤchte es doch keine unwahrſcheinliche 
Hofnung ſeyn, im Falle man etwas ho ffen 
darf, was man zu wuͤnſchen geneigt iſt, daß 
vielleicht patriotiſche Denker in dem Lande, 


welches ſein wohlgetroffenes Ebenbild in die⸗ 
ſem, von einem Fremden ihme vorgehaltenen 
Spiegel ſchwerlich verkennen kann, wohl noch 
ungleich mehrere Fehler und Maͤngel dieſer 


Art wuͤrden aufzudecken, und wohlgemeinte 


eee 


Vorſchlaͤge ihrem Vaterlande mitzutheilen den 
eben ſo heilſamen als ruͤhmlichen Bedacht neh⸗ 


men wollen; wenn ſonſten dieſe wenige Bey⸗ 
traͤge zur moglichen Volksbegluͤckung das 
Gluͤck haben, eine Ausnahme von dem auf⸗ 


geſtellten Denkſpruche Popens zu mach en, 
daß das Verdienſt der Wahrheitsliebe den 
Neid eben ſo unabſonderlich nach ſich ziehen 
n Sthatten von dem Körper unzertren n⸗ 
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lich iſt} und wenn dieſe Blaͤtter einige Leſer 


finden, die das, was geſagt iſt, ihrer Beher⸗ 
zigung wuͤrdig erachten. 


— 
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Wahoſcheinich iſt es endlich, daß dieſe bis⸗ 
her mitgetheilte freymuͤthige Gedanken eines 
unbefangenen und friedliebenden Weltbuͤrgers 
vielleicht doch einigen Nutzen ſtiften werden: 
wenigſtens glaubt derſelbe ſeine Leſer, wofern 
die ehrwuͤrdige Zenſur nicht auf eine kleine 
Rache bedacht iſt, und dieſe zum Theil un⸗ 


ſchmeichelhafte Gedanken gleichwohl Leſer fin⸗ 


den laͤßt, in den Stand geſetzt zu haben, uͤber 


viele Gegenſtände ein gegruͤndeteres Urtheil 
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fallen, und die von Seiten des Verfaſſers bes 
abſichtete Nutzanwendung auf ſich machen 
zu koͤnnen. Geſchieht dies, ſo iſt der haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Wunſch des Verfaſſers erfuͤllt! ge⸗ 
ſchieht es aber nicht; ſo wird es die betreffende 
ungenannte Behoͤrde auch nicht unguͤtig auf⸗ 
nehmen, wann man auf ſte dasjenigg Spruͤch⸗ 
wort mit der erforderlichen Einſchraͤnkung auf 
der einen, und der noͤthigen Ausdehnung auf 
der andern Seite, mit aller gedenkbaren Be⸗ 
cſcheidenheit anzuwenden ſich die unſchuldige 

Freyheit nimmt, deſſen Urſprung ſich leicht aus 
der Geſchichte eines ziemlich drolligten Volfs 
leins der Vorzeit wird erklaͤren laſſen: | 
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